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OesterreichischeSorgen.

err von Koerber, OefterreichsMinisterpräsident,ist ein Frühaufsteher.
J

Wie uns jüngstein sehr illustrirtes Blatt erzählte,nimmt er um sechs
Uhr morgens einen Teller Suppe zu sichund um achtUhr Kaffeemit Milch.
Um so reichlicherläßt er den im Reichsrathe vertretenen Völkern auftischen.
Für die Landesfonds eine Liebesgabevon jährlichen20 Millionen Kronen,

für Eisenbahnen 483 Millionen, für Kanäle 250 Millionen; für Fluß-

kegulirungen, für die Assaniruug Prags, für allerhand Unterrichtsanstalten
soll vorgesorgt werden. Da nun das Budget bereits heute passiv ist und

der Voranschlag des Jahres 1901 nur dann den minimalen Parade-Ueber-
schußvon 834241 Kronen aufweist, wenn man die Kontrahirung einer

Rentenschuldim Betrage von 24 Millionen Kronen als Bedeckunganzu-

erkennen die Güte hätte,so folgt, daßdie Wiedergeburtder österreichischenBer-

fassungaus einem politischenund nationalen ein finanziellesProblem geworden
ist—NothwendigerWeise wird Frau Austria — wie man zu sagenpflegt—

an den Geldmarkt appelliren. Unter einer Milliarde Kronen wird es kaum

abgehen,da ja auchder Beitrag der diesseitigenReichshälftezur Neubewaffnung
Unserer Artillerie in nicht allzu ferner Zeit wird bestritten werden müssen.

Obwohlsichdiese Engagements nur in Etappen entwickeln werden, so wird

dochder Zinsendienstder Operation eine neuerlicheund ganz namhafte Ver-

njehtllngder Jahresausgaben darstellen,zu deren BegleichunggrößereSteuer-

emgätlgeerforderlichsind. Schon heutesollen — behufsVerabreichungjener
Liebesgabean die Landesfonds — 20 Kronen per Hektoliterauf die Brannt-
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weinsteuerzugeschlagenwerden. Die Regirung wäre sehr gern bereit, zu
einer noch ausgiebigerenSteigerung dieserKonsumabgabedie Hand zu bieten.

Und so knüpftan das fröhlicheEnde des Herrn FinanzministersDr. Kaizl,
der die Zuckersteuerauf Grund des absolntistischenParagraphen 14 erhöhte,der

fröhlicheAnfangdes jetzigenHerrn FinanzministersDr. von BöhnuBawerkan,

der die selbeProzedurfür die Branntweinsteuerauf konstitutionellemWegeplant.
Von den guten Leuten zu reden, die da zahlen und konsumiren, ist

längstnicht mehr Mode. Es ist ja richtig: ohne sie ginge es eigentlichgar

nicht, — und Das ist unbequem genug. Viel einträglicherund klügerist
es, jene Leute reden zu machen, durchderenmitunter klebrigeFingerder erwartete

Goldbachströmensoll. Da sind vor Allem die Börsen und ihre journalistischen
und politischenZutreiber. Das Herz geht ihnen auf nnd der Mnnd über

im Angesichtdes Milliardengeschäftes.Dann die Bauunternehmer, die

Lieferanten von Eisen, Ziegeln, Cement und Allem, was drum nnd dran

hängt. Dann die lokalen Interessenten, die Ortschaften an der neuen Bahn,
die Städte längsder Kanallinie, die Eigenthümerbisher von Ueberschwemmungen
gefährdeterLandstriche. Sie Alle geben einen brausenden und mächtigen

Chorus. Noch sind siesämmtlichberufen, nochist Keiner auserwählt,Keiner

zurückgestoßen.Sie hoffen.
Neben phantastischenund egoistischenProjekten findet man in dem

Jnvestitionprogramm dringlicheund nützlicheDinge, wie den Donau-Oder-

Kanal, die Tauernbahn und einige Lokalstrecken.Gerade diefer Umstand
aber zwingt vielleichtauch die mehr kritischveranlagtenPolitiker, so manche
Contrebande mit in den Kauf zu nehmen, die allein kaum passiren würde.

Dazu gehörteine strategischeLinie in Galizien, die 35 Millionen Kronen

kostet. Dazu gehörtdie von der Regirung beanspruchteRefundirung von

80 Millionen Kronen Kassenbeständen.Die haben ihre eigene Geschichte;
und da der Kampf um diese 80 Millionen voraussichtlichim Mittelpunkt
des politischenInteresses stehenwird, ist es der Mühewerth, sie zu erzählen.

Seit Jahren galt es in Oesterreichfür besonders schlau, ein falsches
Budget aufzustellen Die Einnahmen wurden zu klein veranschlagt. Das

erschiensparsam. Die Bedenken einzelnerParlamentarier wurden mit dem

Hinweis beschwichtigt,es sei nothwendig, den Staatshaushalt nur so-so mit

einem knappenUeberschusfezu bilanziren, weil sonst der Nimmersatt Mili-

tarismus durch die AufzeigungnamhafterUeberfchüssezu unstillbaren Forde-

rungen gereiztwürde. Die SteuereingängeflossenJahr um Jahr reichlicher
ein, als präliminirt war. Jn den Kaffen des Finanzministeriumswuchsen
die Baarbeständeund trotz der Verschuldung des Staates und der Armuth
der Bevölkerungschwammdie Regirung immer im Gelde. Die Folge davon

war zunächstein übel angebrachterKonservativismus in der öffentlichenGeld-
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gebahrung Der österreichischeKassen-und Buchhaltungdienstist höchstschwer-
fällig und unökonomisch.Die modernen und praktischenEinrichtungen der

k. k. Postsparkassewerden vom Staat selbst nur in geringemMaße benutzt·
Ein reichlichererErsatz der Baarzahlungen und Geldsendungendurch Check
und Clearing würde namhafte Summen ersparen. Neben dem Gelddienst
der k. k. Post läuft jener der österreichisch-ungarischenBank, die durch das

neue Statut halb verstaatlicht ist, und jener der k. k. Finanzämterund jener
der k. k. Staatsbahnen. Während die eine Anstalt Geld hinsendet, schickt
die andere Geld her. Von übereinstimmendenIntentionen in Bezug auf die

Propagirung oder ZurückziehunggewisserMünzsortenund Banknoten ist

nicht die Rede. - Bald überschwemmtman einen Platz mit Hellerstücken,bald

entziehtman ihm den letzten Zehnkronenschein. Unsere Währungbefindet
sichnämlichungefährseit zehnJahren in einem schierendlosen Uebergangs-
stadium, das zu allerlei Münz-«und Stückelungexperimentenauf Kosten von

Handel und Wandel herrlicheGelegenheitbietet. Wir haben in Folge ver-

alteter Organisation und steckengebliebenerReformen ein kostspieliges,lang-
sames und unbequemesZahlungwesen.

Eine andere Konsequenzdes Ueberflussesunkontrolirter Baarbestände
trat erst unter dem Zeichen des Ende 1897 ausgebrochenenVerfassungskon-
fliktes zu Tage. Die Erhebung der Steuern, ja, selbst die Aenderungund

ErhöhungeinzelnerAbgabenwurde auf Grund des Paragraphen 14 durch-
geführt,wobei man allerdings, bei der Oktroirung der Zuckersteuererhöhung,
die Erfahrung machte, daß jedes weitere Fortschreitenauf diesem Wege nur

unter dem Schutz der Bajonnette möglichsei. Die Finanzministerder Kon-

fliktsperiodewaren also auf die regelmäßigenEingängeund deren natürliche

Steigerungangewiesen. Jrgend eine größereJnvestition konnten sie nicht
machen,da sie nicht in der Lagewaren, eine Anleiheunterzubringen. So wenig
— erfreulicherWeise — der Kredit des österreichischenStaates unter den

Ungeschicklichkeitendes Herrn Grafen Badeni und seiner Nachfolgergelitten
hat- so beharrlichblieb der internationale Geldmarkt gegenüberdem Para-
graphen 14 zurückhaltendund mißtrauischDenn der österreichischeAbsolutis-
mus des Paragraphen 14 unterscheidetsichsehr wohl von dem grundsätzlichen
Absolutismuseines Staates wie etwa Rußland. Der Fall, daß ein Nach-
folgerdes Zaren die von seinen Borgängernkontrahirten Schulden nicht
anerkennen oder daß die Jnaugurirung eines Berfassunglebens nach west-
eUlkvpäifchemMuster in Rußland mit Zerreißungder alten Schuldtitres be-

gonnen würde, ist vollkommen ausgeschlossen.Das Gegentheil wäre mit

Staatsbankerott gleichbedeutend. Ganz anders liegt die Sache im Reichdes

Paragraph14-Absolutismus. Bekanntlich bestimmt dieser Paragraph, daß
die mit Berufung auf das von ihm statuirte Nothverordnungrechterlassenen
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kaiserlichenVerordnungen nur so lange in Kraft sind, wie ihnen nicht die

Volksvertretung die Zustimmung versagt hat. Es schwebt also über jedem

Vertrag und jeder Verpflichtung,die der Staat Oesterreichauf Grund des

Paragraphen 14 eingeht,die Gefahr, daßdas Parlament den betreffendenVer-

trag oder die betreffendeVerpflichtung für null und nichtig erklärt. Eine

Anleihe, die ohne die Ermächtigungdes österreichischenReichsrathes auf
Grund des Paragraphen 14 begebenwürde, kann von der Volksvertretung
gutgeheißen,aber eben so gut nachträglichfür unverbindlicherklärtwerden.

OesterreichischeParagraph 14-Rente wäre also eine durchaus nicht sichere
Kapitalsanlage. Die Herren Finanzministerder Konfliktsperiodehabendeshalb

klug genug daran gethan, von der BegebungsolcherRente abzusehen,wobei

ihnen allerdings die entschiedeneund auch durch das Anerbieten sehr hoher

Auszeichnungennichtzu besiegendeWeigerung sonst keineswegspruder wiener

Finanzrnännerzu Hilfe gekommenist.
Jn dieser Zeit des Vörsencölibateswaren die in besserenTagen an-

gesammeltenKassenbeständeTrost und Zuflucht des Finanzministeriums. Und

so gründlichwurde jenem Trost zugesprochen,daß der jetzigeSchatzkanzler
am zwölftenFebruar diesesJahres im Abgeordnetenhauserklärte,die Kassen-

beständeseienverthan; o quae mutatio rerumi Die Geldnoth sder Herrscher
war von je her ein Bollwerk des Parlamentarismus. Die Gelduoth des

österreichischenFinanzministeriums ist eine der Hauptursachengewesen,warum

die regirendenKreise in Oesterreichihr konstitutionellesHerz wieder entdeckt

haben, nachdem sie vier Jahre lang den Paragraphen 14 Orgien feiern ließen.
Herr von Koerber ist ein Frühaufsteher.Als er das schwereAmt

des österreichischenMinisterpräsidentenübernahm,galt einer seiner ersten
Gedanken der finanziellenKräftigung seines Regimes. Je weniger er der

dauernden Wiederbelebungdes österreichischenParlamentarismus trauen konnte,
um so mehr mußte er auf einen Kriegsschatzbedachtsein, der ihm ermög-
lichenwürde, neuerliche Perioden des Paragraphen 14 unversehrt zu über-

stehen. Seine Hoffnung hatte er bereits auf das Riesenschiffder Jnvestition-

vorlage gesetzt. Wollten die AbgeordnetenBahnen und Kanäle, dann mußten

sie politischenZank und nationalen Hader zurückstellen.Auf dieser Logik
beruht Herrn von Koerbers Sanirungplan für den Reichsrath. Auf dieser

Logikberuht auch sein Sanirungplan für den Reichsschatz.Wollen die Ab-

geordnetenEisenbahnen und Kanäle, dann müssensiedem Staat 80 Millionen

Kassenbeständebewilligen. Alles Uebrigeist Formalität. Der Titel für ein

solchesGeschäftsindet sichimmer. Diesmal ist man fehr plump vorgegangen,

wohl in der nicht ganz unrichtigen Erwägung,daß die klarstenLügen am

Leichtestengeglaubt werden. Die Regirung sagt: Jm Lauf der vierjährigen

Konfliktsperiodewurden für allerlei Eisenbahninvestitionen114 Millionen



Oesterreichische Sorgen. 179

Kronen ausgegeben. Eigentlichhättedas Parlament sie ganz zu ersetzen.

Edelmüthigbegnügtsichdie Regirung mit 80 Millionen. Es liegt mir

fern, die Thatsache zu bezweifeln,daß die verschiedenenRegirungen der

Konslittsperiodenach und nachfür 114 Millionen Kronen im österreichischen

StaatseisenbahnwesenJnvestitionen gemachthaben. Wohl aber ist zu fragen:
Auf Grund welchenGesetzeswurde diese Summe verausgabt? Auf Grund

keines Gesetzes, sondern auf Grund jener kaiserlichenVerordnungen, laut

deren sichdie Regirungen mit Hilfe des Paragraphen 14 selbst das Budget

bewilligt haben. Diese Verordnungen können vom Reichsrath genehmigt
oder auch abgelehnt werden. Auf keinen Fall geht es an, einen einzelnen
Theil dieser Budgetverordnungen,einzelneAusgaben des Paragraphen 14-

Eisenbahn-Präliminaresherausnehmen und durch nachträglicheKreditbe-

willigungenfundiren zu wollen. Der Regirung handelt es sichnicht einmal

um die Ertheilung der Jndemnität, sondern nur um die Ertheilung des

Kredites Man sieht: die Regirung hat sichdie verfassungrechtlicheBegründung
ihrer Anforderungen sehr leicht gemacht; sie wußte eben, daß es in dieser

Frage nicht auf juridische, sondern auf politische Erwägungenankommt.

List und Gewalt gelten nun einmal mehr als die schönstenGründe.

Die Regirung hat daher zwischender Jnvestitionvorlage und der

Refundirung der Kassenbestündeein sogenanntes Junktim geschaffen. Das

ist — wie ich glaube — ein spezifischösterreichisch-ungarischerAusdruck. Er

soll besagen, daß die Regirungnicht gesonnen ist, daß Gesetzüber die Jn-

vestitionvorlagezur AllerhöchstenSanktion vorzulegen,wenn ihr daraus der

80 Millionen-Kredit gestrichenwird. Unter dem Bann dieser Drohung
stehend, würden die Abgeordneten, in Sorge um ihre verschiedenenKanäle

und Bähnchen,gezwungen sein, einen Reserve- und Dispositionfonds zu be-

willigen, der Herrn von Koerber für absehbare Zeit gestattete, die Völker

Oesterreichsdurch seine Ministerpräfidentschaftzu beglücken,auch wenn des

widerspenstigenParlamentes Zähmung sichals ein Theatertraum herausstellen
sollte. Freilich ist zu befürchten,daßder selbeGedanke, mit dem der Premier

diewirthschaftlichenNeigungendes Reichsrathesvor seinenWagenspannt, auch
ihm gegenüberin gewissenKreisen gehegtwird.

Neben den zahlreichengeschriebenenPrivilegien des böhmischenFeudal-
adels giebt es auch ein ungeschriebenes,aber mit der größtenHartnäckigkeit

vertheidigtes. Es ist das Privilegium dieser Kaste, die ersten Stellen im

Staat mit ihren Angehörigenzu besehen. Jn den Augen der »achzig
Familien« ist der jetzigeMinisterpräsidentnicht viel mehr als ein Trocken-

Wohner. Seine Aufgabe bestehtdarin, das Regirungsgebäudewieder wohnlich
zU machen, auf daßEiner von den ganz Exklusivendie »Chose«wieder über-

nehmen könne,ohne sich mit allzugroßerund allzu ordinärer Arbeit abgeben
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und insbesonderenicht mit sinanziellenVerlegenheiten,,sretten«zu müssen.
Je empfindlicherdas konstitutionelleGewissendes österreichischenAbgeordneten-
hauses, je härter seine Hand bei Geldbewilligungen,je schwierigerdeshalb
anscheinenddie Situation der Regirung sein wird und je unentbehrlicherder

Apparat des Centralparlamentes bleibt, um so weniger wird jene Grand-

seigneurs die Lust anwandeln, ein Tänzleinzu wagen, das unter solchen
Verhältnissendochimmer nur ein vielSelbstverleugnung,Geschickund Aus-

dauer erforderndesEiertänzleinseinmüßte. Wenn der österreichischeMinister-
präsidentklug ist, so läßt er dem Reichsrath seine vollen Bedenken und sein
gutes Recht, so erblickt er in dem Erstarlen des Machtbewußtseinsder Volks-

vertretung die besteSchutzwehr für sein eigenesKabinet, so verzichteter auf
das 80-Millionen-Junktim. Herr von Koerber ist ein Frühaufsteher.Man

kann manchmal auch zu früh ausstehen-
Wien. Dr. Otto Lecher,

Mitglied des österreichischenReichsrathes.

M

Lenz

Manmuß ich wieder Blumenglocken läuten,
.

qu Silberstrahlen durch die Wälder gehn,
21115 Sonnenfäden Flügel mir bereiten

Und mit den Faltern über Rosen wehn.

Jn weißenKelchen muß ich ruhn und träumen,

Wie weiße Schwäne auf dem dunklen Teich,
Und wenn am Strand die Wellen müd verschäumen,

Tancht still empor daS blasse Ziiärchenreich

Wo Veilchen duften, dort will ich mir wählen-

Jn blauer Nacht die Stätte für den Schlaf . . .

Goldelfen kann im Traum ich dann erzählen,

Daß ich auf Erden ihrer eine traf.

Ha111b11179. Theodor Suse.

W
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Mill als Kritiker der Demokratie.

MaigroßeeuropäischeDenkerschulenhaben fichbemüht,den Begriff des

politischSachverständigenzu schaffen: die Posttivisten in Frankreich,
die Utilitarier in England, die Historikerin Deutschland. Alle drei Schulen
knüpfenan alte wissenschaftlicheTraditionen an. Alle drei spiegelnden Geist
der Nation, aus deren Schoß sie geboren sind. Alle drei suchen, mit allen

Hilfsmitteln der Gelehrsamkeit,der wissenschaftlichbearbeiteten Erfahrung,
des systematischgeschultenDenkens und der«national wirksamenBeredsam-
keit,den Bolksgenossenihre Bemühungenzugänglichund mundgerechtzu machen,
ja, scheuen,aus taktischenGründen, mitunter selbst nicht einmal kleine Ge-

wissensopfer,huldigen sogar, um die allgemeineBeachtung zu erzwingen,
nationalen Boreingenommenheiten,die in der reinen Atmosphäreihrer Studir-

stuben nicht bestehenkönnen. Und alle drei Schulen stehenbestürztvor dem

selben kläglichenErgebnißihrer Bemühungen:von der Mehrheit nicht ge-

kannt und bei einer neunenswerthen Minderheit nicht anerkannt zu sein.
Mir scheint diese betrübende Erscheinungnicht genügenddurch die

Schwierigkeitenerklärt, die den Versuch begleiten,das politischeMeinen und

Sollen zu objektiviren, denn es giebt keinen irgend mehr als äußerlichge-

bildeten Menschen, der nicht die Hobbes, Comte, Mill, Carlyle, Taine,

Mommsen,Marx mit dauerndem Nutzen gelesenund aus der Bekanntschaft
mit ihnen seine politischeReife hergeleitethätte. Die sozialphilosophischeund

historischeLiteratur enthältwenig paragraphirtes Wissen, aber sie ist reich an

Mittheilungen,die das Urtheil richten, den GesinnungenMark, den Begriffen
Gewichtgeben; sie besitztkeine Lehrbücher,wohl aber eine Schatzkammervon

Lern- und Lesebüchern,die zu Geistern überzeugenderredcn als jede Summe

demonstrirbarerWahrheiten. Aber Das ists ja eben: die Geister fehlen,
weil es an Zeit gefehlthat, siezu bilden, bis sie, geläutertdurchalle Zwischen-
stuer elementarer Erziehung, fähig sind, die öffentlichenAngelegenheiten
mit der Gewissenhaftigkeitzu behandeln,die sie für das persönlichsteInter-
essestets bereit halten. Die Demokratisirungder europäischenDenk- und

Lebensgewohnheitenist so schnellüber uns gekommenund greift, manchmal
fast ohne äußerlicheUebergänge,so rasch auf alle anderen Verhältnisseüber,

Paßdie Masse der Zucht jener Urtheilsbildner entwachsenist, ohne je durch
Ihre Schule gegangen zu sein. John Stuart Mill war einer der ersten
Denker,die auf die der europäischenGesellschaftdaraus erwachsendenGe-

fahrenhingewiesenhaben, war der erste Demokrat von überragenderBedeu-

tfmgsder die Gefahren der Demokratie eben so gründlicherforschtwie rück-

sIchtloserörtert hat. Das macht seine Kritik dauernd lehrreich.
Der jüngereMill starb 1873 und hinterließden Ruf, einer der
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radikalsten politischenDenker und Praktiker Europas gewesenzu fein. Er

hinterließauch den Ruf, einer der radikalstenAnti-Metaphysikergewesenzu

fein. Er war — ichhabees im vierzehntenBande von Frommans Klassikernder

Philosophiezu zeigen versucht — weder das Eine noch das Andere. Er

war überhauptkein radikaler Neuerer, sondern eine genialeKompromißnatur,
die aus allen ihr zugänglichenMitteln der Belehrung eine Shnthefe zu

schaffensuchte, stets bemüht,jedes Detail der Wissenschaftwie des Lebens

für diese Synthefe zu nutzen. So mußtedie Natur beschaffensein, die be-

rufen- war, achtzehntesmit neunzehntemJahrhundert, Rationalismus und

Aufklärungmit Erkenntnißkritikund Historismus zu versöhnen.Auch im

Politischen. Wer die Entwickelungseines Geistes kennt, weiß,daß sie einer

stetig fortschreitendenBereicherungdes von Jeremias Bentham und vom Vater

ererbten Utilitarismus gleichtund so weit fortschritt, bis der Charakter der

zuletzt gehegten, wenn auch noch nicht öffentlichbekannten Meinungen (der
Tod trat dazwischen)der eigenenSchuleAergernißgab oder — unverständ-

lich blieb. KurzsichtigeBeurtheilerMills wollen gerade an feinen politischen
Meinungen Sprunghaftigkeit; jähen, objektivnicht motivirten Stimmung-
wechfelentdecken und sind geneigt, in ihnen ein nicht organischesGemengfel
von demokratischen,liberalistischenund sozialistischenElementen, ein Schwanken
zwischenFreiheit und Gebundenheit,Jndividualismus und Sozialismus zu

sehen. Wer aber, ohne von diesemVorurtheil blind gemachtzu fein, an das

Studium von Mills eigenenSchriften herantritt, wird mit Ueberraschung
bemerken, daß er von seiner Philosophie der Politik seit der Ueberwindung
des Benthamismus zwischen1830 bis 40 keinen Punkt von prinzipieller
Bedeutung mehr aufgegeben hat. Diesen Beweis liefern, neben sämmt-

lichenkleineren Schriften, die Aufsätzeüber die Eivilisation(1836), über

TocquevillesBuch über die Demokratie in Amerika (1840), über Bentham
(38) und Eoleridge(40), der Traktat über die Freiheit (59), die Betrach-
tungen über die Repräsentativverfasfung,endlich die nachgelassenenKapitel
über den Sozialismus (1879). Jn keiner dieser Schriften verleugnetMill

das ein Leben lang gehegteIdeal einer organisirtenDemokratie, aber die kri-

tischeStimmung gegen die reine politische Demokratie kommt, unter der

mächtigenEinwirkung Eomtes und Tocquevilles,in den erst genannten Auf-
fätzenbesondersstark zum Ausdruck. Jhre Analyse ist daher am Lehrreichsten.

Der Aufsatz über die Civilisation betrachtetauch vorzugsweise die

Thatsachen, auf die die fortschreitendeKultur im technischenSinn die Auf-
merksamkeitdenkender Geister gerade heute mit Macht hinlenkt: den Ueber-

gang der Macht von einzelnenIndividuen und kleineren Gruppen auf die

Masse; und den Umstand, daß die Wichtigkeitder Massen beständigwächst»
die der Jndividuen beständigabnimmt. Was sind, fragt Mill, die Ursachen
und namentlich die Folgen dieses Gesetzes?
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Der Besitz der Macht ist an zwei Grundbedingungengeknüpft:das.

Eigenthum ist die eine, geistigeEnergie und Bildung die andere. Bis an

die Schwelle der Gegenwart waren nun Eigenthum und Einsicht in einer

kleineren Zahl von Händen konzentrirt, der Masse fehlte die Fähigkeitdes

Zusammenwirkens: daher ihre Ohnmacht den Besitzendenund Brvorrechteten
gegenüber.Herren und Hörige,Bevorrechteteund Rechtlose,Freie und Leib-

eigene: Das waren die Gegensatzpaare,die das Wesen der Feudalzeit kenn-

zeichneten. Ein Mittelstand fehlte zwar im buchstäblichenSinn des Wortes

nicht, aber er war als Klasse gering an Zahl und ohne Einfluß. Diese
äußereForm der Gesellschaftänderte sichund mit ihr die innere. Die Arn-

derung trat ein mit dem allmählichenEntstehen der Handel und Gewerbe

treibenden Volksschichten, also mit dem Emporkommender Mittelklassen;
gleichzeitigwird auf dem Lande die Leibeigenschaftaufgehoben,Pacht- und

Bauernwirthschaften nehmen einen großenUmfang an und schaffen auch
unter den Landwirthen einen intelligentenMittelstand. Die materiellen Be-

dingungeneiner solchenAenderungdes Baues der Gesellschaftwerden in diesem
Aufsatz von Mill nur angedeutet; er weist aber nachdrücklichdarauf hin,
welcheVeränderungenin den Einrichtungen, Ansichten, Gewohnheiten,kurz
dem ganzen gesellschaftlichenLeben den Wechsel des ökonomischenSystems
begleiten. Mit dem Mittelstand hat sich,-zunächstin materieller Beziehung,
der Arbeiterstand in den Hauptkulturländerngehoben; er zieht, in Form von

immer steigendenLöhnen,einen immer größerenTheil des Produktes der Na-

tionalwirthschaftan sich. Und mit dem Besitz wächstdie Bildung, wächst
die Fähigkeit,sichzu organisiren. Die Folgen sind klar. Die politischeMacht
fängtan, von der kleineren Gruppe Bevorrechteter auf die Massen überzu-
gehen, und zwar in um so höheremMaße, je mehr siedie Bedeutung des ge-

meinsamenZusammenwirkensals eines entscheidendenpolitischenMachtfaktors
erfassenund Dem gemäßhandeln lernen. DiesesZusammenwirkenmußgelernt
werden, es setztZucht voraus in den Menschenund ist ein wichtigesAttribut der

Civilisation.Diesen »Geist der Verbindung-«unter den arbeitenden Klassen
nennt denn auch Mill die wichtigstealler neuen Erscheinungendes Gesell-
schaftwesens.Ein ihm dienendes Mittel ist die Presse und die durch sie
vertretene oder geschaffeneöffentlicheoder Massen-Meinung Dieser wunder-

baren Steigerung der physischenund geistigenKraft des Volkes geht aber

nicht entfernt ein Anwachsen geistiger Energie und sittlicher Tüchtigkeit
Unter den bisherigen Machtinhabern parallel. Darum ist die Demokratie

eine unvermeidlicheThatsache. Der müßte,meint Mill, ein armsäligerPoli-
tiker lsein, der nicht weiß, daß jede heranwachsendeMacht im Staate sich
schließlichauch mit guten oder schlechtenMitteln immer den Weg zur Re-

gikungbahnen wird. So übt heute, nochbevor die Verfassung eines Landes
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dem Buchstaben nach geändertist, die Masse dochschon thatsächlichdie po-

litischeHerrschaft in ihm, — in Form der öffentlichenMeinung.
Von der sozialen Gefahr, die mit der demokratischenGestaltung der

europäischenGesellschaftverknüpftist, spricht Mill an dieser Stelle nur

vorübergehend,aber genau in dem Sinne seiner dem gleichenGegenstande
gewidmetenSonderschriften; er gelangt zu der Folgerung, die Massen durch

Erziehung und Bildung fähig zu machen, die Herrschaft zu üben. Besonders

eingehendbesprichtder Philosoph die schädlichenFolgen, die jede Herrschaft
des Demos für die Ausbildung des individuellen Charakters hat. Mit

dem Fortschritt der Civilisation wird der Mensch in seinen dringendstenund

nächstenInteressen immer mehr von den allgemeinenEinrichtungender Ge-

sellschaftund in dem selben Grad immer weniger von seinen eigenenBe-

mühungenabhängig. Sicherheit der Person, Schutz der Familie und des

Besitzesverbürgtheute der Staat, die eingetreteneMilde der Sitten macht
die früher nothwendigeWachsamkeit überflüssig; es bleiben nur noch die

Eitelkeit, die Ruhmsucht, das Streben nach persönlicherAnerkennung,vor

Allem aber das Verlangen nach Reichthum als Hauptquellen für die An-

spannung der individuellen Energie. Heute üben der Richter, der Soldat,
der Wundarzt, der Metzger, der Nachrichter getrennt Funktionen aus, die

frühermeist ein einzelner Menfch selbst verrichten mußte··Wir sind zwar

bei diesemGang der Civilisation liebenswürdigerund menschlichergeworden;
die vereinigteHerrschaft der Masse, der öffentlichenMeinung und der ge-

schäftlichenKonkurrenzhat das Laster vielfachsehr wirksamenEinschränkungen
unterworfen, viele abergläubigcVorstellungen sind gewichen, Bildung und

Gesittung stnd allgemeinergeworden, aber wir haben an Heroismus eingebüßt.
Schlaffheit, Muthlosigkeit,Verweichlichungsind Zeichender Zeit, sind Eigen-
schaftengerade der raffinirlesten Kultur, die, um ein modernes Wort zu

gebrauchen, unter dem Zeichen des Feminismus steht. Das hängt eben

damit zusammen, daß das Individuum sichin der Menge verliert. Um die

Aufmerksamkeitauf sichzu lenken, muß man die allerschrillstenTöne anzu-

schlagenwissen; sonst geht die einzelneStimme im allgemeinenverworrenen

Getöse verloren. Der Erfolg hängtnicht mehr von Dem ab, was man ist,
sondern von Dem, was man zu sein scheint. Marktschreierei,Charlatanerie
reißenein; die öffentlicheMeinung verliert die einfachsten Unterscheidung-
zeichendes Verdienstes aus dem Auge. Diese steigendeBedeutunglosigkeit
des Jndividuums gegenüberder Masse verdirbt schließlichdie Quelle, woraus

die Vervollkommnungder öffentlichenMeinung selbst entspringen soll: sie
verdirbt die, öffentlicheUnterweisung; die Literatur hat ja unter der allge-
meinen Krankheit mehr gelitten als irgend eine Art der Produktion. Nicht
wer am Weisesten,sondern, wer am Häufigstenspricht, hat das Ohr des
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Publikums. Die 365 Leitartikel im Jahr schlagen das besteBuch- tot.

Der Einfluß der gebildetenund wahrhaft zur AufklärungberufenenMinder-

zahl auf die Menge wird dadurch bedenklichgeschwächt.Diesem Uebelstand
sind nach Mill zweiMittel im Stande entgegenzuwirken:erstens die Organi-
sation der Klassen und Berufsarten, bei denen die geistigenFähigkeiteneine

höhereAusbildung erfahren, also der Forscher, Aerzte, Lehrer und besonders
der Literaten. Mill denkt sich,daß aus dem Kreise dieser sozusagenorgani-
sirten Intelligenz heraus das Urtheil der Menge gelenktwerden solle. Ferner
ein besseres nationales Erziehung- und Unterrichtswesen,das ganz besonders
die Wiedergeburt des individuellen Charakters unter den gebildetenund be-

sitzendenKlassen herbeizuführenbestimmt ist. An diesemPunkt werden aber

die Ausführungendes Aufsatzesschattenhast.
Er hat, abgesehenvon seiner Beziehung auf das behandelteThema

und von seiner geschichtlichenBedeutungals Vorläufer der Abhandlungenüber
die Freiheit und die Repräsentativ-Verfassung,ein ganz besonderes Interesse
als Ausdruck einer entschiedenmateriellen Geschichtauffassung:die ökonomischen,

überhauptdie materiellen Bedingungen und Formen des Gemeinschaftlebens
tragen und bestimmenden ideologischenOberbau. Schillers Sprache: der geistig
sittlicheMenschhat seine Wurzel im sinnlichenMenschen; mit anderen Worten:

in seiner ursprünglichenNacktheit und Bedürftigleit. Diese Auffassungkehrt
in vielen kleinen Schriften wieder. So heißtes im Aufsatz über Bentham
(38): »Wir wollen damit nichtsagen,daßseine(Das heißt:Benthams) Schriften
die Reformbill (32) erzeugten oder die Vaterschaft der Zueignungsklausel
(wodurch das Geldbewilligungrechtmit Uebergehungder Lords ausschließlich

den Gemeinen zugewiesenwird) beanspruchendürfen. Die Aenderungen,die

unsere Institutionen erfahren haben, und die noch größerenAenderungen,
die sie künftigerfahren werden, sind nicht das Werk von Philosophen,sondern
von Interessen und Instinkten großerKlassen der Gesellschaft,deren Kraft
inzwischergewachsenist. Bentham aber war es, der diesen Interessen und

Jnstinkten eine Stimme lieh.« An Helvetius rühmt er, daß er die Funktion

beleuchtethabe, die das Klasseninteresseund die Klassenmoral als Form-

prinzipien der Gesellschaftüben; die Art also, wie ein Kreis von Personen,
die ein gemeinsamesInteresse an einander kettet, dieses Interesse zum Maßstab

sder Tugend zu erhebenpflegt und die sozialenGefühleder Klassenmitglieder
zu Helfern ihrer selbstischenTriebe werden. Auch in der »Freiheit«wird auf
jene VereinigungheroischerpersönlicherUneigennützigkeitmit der gehässigsten

Klassenselbstsuchthingewiesen,zu der die Geschichteso viele Belegegiebt. Doch
stehen,besonders in den späterenSchriften, widersprechendeAeußerungenda-

neben; auch an diesem Punkt fehlt Mill die letzte Klarheit.

Die Auffätzeüber Bentham (38) und Coleridge (40) gehörenzu ein-
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ander; sie sind aus der selben kritischenStimmung gegen das achtzehnteJahr-
hundert geboren. Jn diesenbeiden Aufsätzenist Mill objektiv,— bis zur Un-

gerechtigkeit. Ja, das Bewußtseindes Gegensatzesgegen dieses Jahrhundert,
das ihm die geistigeNährmuttergewesenwar und dem er als Philosoph so
viel schuldete,überwogzeitweiligso sehr das Gefühlder Dankbarkeit, daßes

nur natürlichwar, wenn die Gesinnungsgenossensich verletzt fühlten und

Mill erst später—"im Selbstbericht —- das Verdienst der Reaktion gegen

diese vielgeschmähteund vielverkannte Zeit wieder zu schmälernsuchte. Sach-
lich hat er auch späterkaum einen Punkt seiner Kritik zurückgenommen.

Diese Kritik hat neben der objektivenzunächsteine rein persönliche
Seite: sie liegt in der veränderten Auffassungvom Wesen des Denkers und

bestehtin der Erkenntniß,daß jede Philosophieauf den Philosophenabfärbt.
Das meiste bewußteDenken eines Philosophen, sagt Nietzsche,ist durch seine
Jnstinkte heimlichgenährtund in bestimmteBahnen gezwungen. Dessen ist
sich Mill nun bewußt;nur daß er neben der Schranke der philosophirenden
Individualität auch die zeitgeschichtlicheBedingtheit und Abhängigkeitihrer
geistigenArbeit berücksichtigt,was den Benthamiten ganz fern lag und was

übersehenzu haben von vorn herein den Werth ihrer Bemühungenbeeinträch-
tigen mußte. Daher rührtBenthams Verachtungaller anderen Denker-schalem
daher auch sein naiv dogmatisiherGlaube, es ließesichausschließlichaus dem

Material, das er und Wahrheitforschervon seinem Geprägeherbeifchafften,
die »wahre«Pilosophie aufbauen. Die Philosophieder Materie, meint Mill,

findet das Material in den Eigenschaftender Materie, die Philosophie der

Moral und Politik in den Eigenschaftendes Menschen und seinen Be-

ziehungen zur übrigenWelt. Die Kenntniß, die ein Forscher von diesen

Eigenschaftenund Beziehungenbesitzt, bildet die Grenze, über die er als

Moralist und Sozial-Philosophnicht hinaus kann, wie groß auchsonst seine

geistigeKraft sein mag. Niemand, fügt Mill bezeichnenderWeise hinzu,
kann in seiner Shnthese vollständigersein als in seiner Analyse. Auf Beni-

ham angewandt, bedeutet dieses Wort: daß er weder dichterischennoch
historischenSinn besessenhabe. Natürlicheund starkeGefühle seiner Mit-

menschen erweckten in seinem Gemüth keinen Widerhall, an vielen ihrer
wichtigstenErfahrungen glitt sein Verständnißab: darum übersah er in

seiner Rechnungviele der am Mächtigstentreibendengeselligenund gesellschaft-
lichen Motive. Kurz, Mill wirft seinem Meister vor, er sei von einer zu

engen Auffassungder menschlichenNatur ausgegangen, nennt dessenPhilo-
sophie den Empirismus eines Mannes, der wenig erfahren habe, und folgert:
zu einer glaubhaften Geschichtkonstruktionhabe ihm die Phantasie gefehlt,
die Fähigkeit,in fremde Vorstellungskreiseund Motivenkomplexesicheinzu-
lebenz daher seine Ungerechtigkeitgegen Tradition und Geschichte.
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Sie tritt bei der Behandlung staatsphilosophischerFragen am Schärf-

sten hervor. Mill empfand die LehreVenthams als zu mechanisch.Er ver-

teidigt ihn auch jetzt noch als Meister der Methode, er kann aber dochnicht
umhin, zuzugeben,daß selbst seine genialenKodifikationversuche,trotz der un-

verkennbaren Bemühung,den Kulturen und Nationaleigenthümlichkeitender

verschiedenenVölker gerechtzu werden, an dem Fehler des achtzehntenJahrhunderts
litten : der sounendlichdifferenzirtenmenschlichenNatur einen einzigenTypus unter-

zuschieben. Vei der Frage nach der »besten«Regirungform kommt dieser

Mangel besonders stark zum Vorschein. Denn sie enthältnaturgemäßdrei

Unterfragen: l. WelcherArt von Autorität soll das Volk in seinemeigenen
Interesse untergeordnetwerden? 2. Wie kann man das Volk dahinbringen,
dieser Autorität zu gehorchen? Z. Auf welche Weise kann man dem Miß-

brauch der Autorität vorbeugen? Ventham beschäftigtsichlediglichmit der

dritten Frage, auf die er allerdings die einzig richtigeAntwort giebt: dem

Mißbrauchder Regirung wird gewehrt, wenn die Autorität Denen verant-

wortlich ist, die ein persönlichesInteresse an einer guten Regirung haben
also der Mehrheit des Volkes. Das aber kann nur eintreten, wenn die

Autorität selber ein Theil oder, besser, ein Ausschuß,eine Stellvertreterin

der Mehrheit ist. Mit anderen Worten: wenn Regirer und Regirte der

Mehrheit angehören. Mill ändert in dieser Theorie von vorn herein,
um die Rechnunglogischzu berichtigen,das Wort Mehrheit in Gesammt-
heit. Aber wie soll Das geschehen? Die Repräsentativversassungoder die mecha-
nischeDemokratie kennt nur eine Mehrheit und damit ist sofort die Rechnung
gefälscht:auch sie verbürgtkeine Regirung, die die Gesammtheitvertritt.

Für seine Zeit und als Reaktiongegen die in England herrschende
Oligarchieließ Mill diese reine oder abstrakte Form der Demokratie gelten.
Er suchtesogar als Mitglied des Parlaments (65 bis 68) für die vom Groß-

grundbesitz, der Großindustrieund dem Großhandelschmählichausgebeutete,
iu Schmutz und Elend dumpf und stumpf dahinbrütendeMasse des Volkes

Rechteder Selbstbestimmungzu erwerben. Er fand, im Gegensatzzu Carlyle,
im Augenblickkein anderes Mittel, es zu heben, als die politischeEinun-

zipation, — aber meist doch als Zwangsmittel gegen die widerstrebende
herrschendeKlasse, die von selbst die Mittel zur Hebung der Volksbildung,
zUt Organisation einer die Rechte der Arbeit« schützendenJustiz im Parla-
Ment nie bewilligt und die Arbeiterschutzgesetzenie erlassen hätte. Mill war

»Realpolitiker«genug, um zu wissen, daß die herrschendenKlassen aufgehört
hatten, Adelsmenschenzu erzeugen, und daß sie im Interesse der Ge-

sammtheitdurch die Gesetzgebungan ihre Pflichten gegen die Veherrschten
erinnert werden müßten. Carlyle und Ruskin (in »Unto this Last-J »ije
and Tide« und sonst) befürwortetenmeist nur Zwangsmaßregelnfür die
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Masse; ihre Führer und Leiter hielten sie durch derbe Kapuzinaden, also

durch ideologischeMittel, für verbesserungfähig.Jndem Mill den umge-

kehrten Weg einschlug,wurde er ein Radikaler und als praktischerPolitiker
blieb er es sein Leben lang; so ist seine Haltung in der irischenFrage, so
vor Allem seine Beurtheilung der französischenRevolutionen aufzufassen.
Aber nie hat er, übrigensso wenig wie sein Meister Bentham, dem Unbe-

griff der Volkssouveränetätgehuldigtund nachweislichwar er schon 1835,

also gleich nach Abschluß des heißenKampfes um die Reformbill (32),
durch das Buch Tocquevilleszum Bewußtseinder Gefahren und Schatten-
seiten der Demokratie gelangt. Und später, als er das Wachsthum des

Sozialismus auf dem Kontinent, besonders in Frankreich, wahrnahm und

vor seinen eigenenAugen die Organisation der Arbeit in den Gewerkvereinen

sichvollziehensah, gehörteer zu den ersten Politikern in Europa, die ein-

sahen, daß die reine durch die organisirte Demokratie abzulösensei-
Für die Organisirung der Demokratie sind viele Mittel denkbar, Mill

begann mit dem einfachsten:dem durchHare angeregten Versuch, ein Wahl-
verfahren zu ersinnen, wodurch die Minderheiten geschütztwürden und so

zunächstdie Gesammtheitdes Volkes zu einer Vertretung gelangen könnte.

Auch verlangte er eine Mehrstimme (p1ura1 vote) nicht für den Besitz, son-
dern für überlegeneBildung; aus sittlichemBedenken war er, abweichend
von seinem Freunde Grote, gegen die geheime Abstimmung (ballot). Jn

seiner Staatslehre war dieZBestimmungsehr wichtig,daß ein Gesetzgebung-
ausschuß(Legislative Commission), bestehendaus einer Auslese mit Rechts-
wesen und Politik durchaus vertrauter Männer, einen dauernden Bestand-
theil der Regirung eines freien Landes bilden solle, um vom Parlament be-

schlosseneGesetzezu entwerfen und, auf dessenBeschluß,zu verändern;dem

Parlament verbliebe demnach nur die Beschlußfassungein Gesetzzu machen
oder die Abänderungin diesem oder jenem Punkt zu beantragen. In den

Bemerkungender »Repräsentativ:Regirung«über das VerhältnißzwischenOrd-

nung und Fortschritt zeigt sichMill von Comte abhängig;weder will er mit den

Konservativen das ewigesozialeIdeal der Ordnung durchverbrauchteMittel ver-

wirklichen,nochgestalteter seinenBegriff des Fortschritts doktrinär-liberal;mit

Comte zu reden: metaphysisch-kritisch.An dem liberalen Prinzip der Rechtsgleich-
heit hielt Mill natürlichfest,auchhat er den Begriff der Freiheitim überlieferten
Sinn eines Spielraums für die Entwickelungder Individualität aufgefaßt,be-

schränktdurchdie Freiheitenund Rechtealler Anderen;aberabweichendvon Comte,
der sicham mittelalterlichenKirchenkatholizismusbegeisterte,kam er im Lauf
der Jahre zu der Ueberzeugung,daß die Organisation der Gesellschaftund die

Herstellungeines richtigen GleichgewichteszwischenOrdnung und Fortschritt
niemals durch eine geistigeoder geistlicheHierarchiezu erlangen sei, sondern
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durch eine allmählicheund nicht unbedeutende Erweiterung der Machtbefug-
nisse des Staates gegenüberden Individuen auf wirthschaftlichenund technisch-
erzieherischemGebiet. Kunst, Sitte und Religion sollten dagegenfür immer

der staatlichen Einflußspäreentzogen bleiben. Die Anhänglichkeitan die

Jdeale des achtzehntenJahrhunderts brauchteMill nicht eigentlichaufzugeben;
sie enthielten trotz falscherhistorischerBegründung(Sozialkontrakt!) doch die

richtigeWürdigungfür die Bedürfnisseeiner wirthschaftlichund intellektuell

vollkommen umgestaltetenGesellschaft.Daß diese Jdeale, die der Gesammt-
heit galten und trotz aller mißverständlichenFormulirungen — Verbot des

Koalitionrechtes währendder Revolutionzcit, Kampf gegen die Gewerkvereine,

die sogar Mill noch 1836 bedenklichfindet, bis in die sechzigerJahre — in

den Händender liberalen Handels- und Jndustriewelt als Fahne für Klassen-

interessen mißbrauchtwurden, blieb Mill freilich Jahre lang fast verborgen,
selbst dann noch, als er, der im Prinzip für Handels-, Verkehrs- und Ge-

werbefreiheiteintrat, sich einem gemäßigtenSozialismus näherte,dem Staat

Enteignungrechtezuerkannte, auf die Reform des Erbrechtes und die Ein-

führung einer fortschreitenden Einkommensteuer drang und die staatliche

Regelungdes VerhältnisseszwischenGroßgrundbesitzernund Pächtern,zunächst

für Jrland, empfahl.
Jm Zusammenhange werden diese Gedanken im Pamphlet über die

parlamentarische Reform (59) und in der Repräsentativ-Regirung(61) vor-

getragen, also erst nach dem hier behandeltenJahrzehnt. Aber nur in Folge
der währenddieser Zeit eingetretenenVeränderungfeines Ideenkreises Dieser

wird vollkommen beherrschterstens von dem Gedanken, daß die Gesellschaft
dem Einzelmenschenüberlegensei und ihm voranstehe (besonders stark im

.,Eoleridge«),dann von dem Bewußtsein, daß die Menschen ungleichver-

anlagt und daher für die Zweckeder Gesellschaftverschiedenzu verwerthen

seien: mit diesen Abweichungenkehrt Mcll aber, wie gesagt, weniger dem

Geist als den ausgesprochenenPrinzipien des achtzehntenJahrhundertsden
Rücken. Suchten sichHumanität und soziale Gerechtigkeitim achtzehnten
Jahrhundert politisch zu verkörpern,so streben sie von der Mitte dieses Jahr-
hunderts ab, sichwirthschaftlichdurchzusehen.Durch Mill erhält die wissen-

schaftlicheBolkswirthschaftlehreEnglands zuerst diesensozialethischenAnstrich.
Das Prinzip der liberalen Demokratie ist damit endgiltig aufgegeben, de

TocquevillesEinfluß überwunden, Eomtes Versuch, die Gesellschaft mit

unorganischen Mitteln zu organisiren, in seiner Ohnmacht bloßgestelltund

der einzige Weg vorgeahnt, den die geschichtlicheEntwickelungeinschlagen
konnte. Mills politischerJnstinkt hatte sich glänzendbewährt.

Dr. Samuel Saenger.
J
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Robert GuiskardII

ach schwererKrankheit kehrteKleist im Herbst des Jahres 1802, von
«

seiner treuen SchwefierUlrike geleitet, aus der Schweiz nach Deutsch-
land zurück.Nach Deutschland reiste er, aber nach Hause reiste er nicht-
Er schämtesich, den Seinen wieder unter die Augen zu treten, als ein halb
gescheiterterMann. Erst wollte er sein Werk vollendet haben, die Dichtung,
mit der er einem Goethe den Kranz von der Stirn reißen zu wollen sich
vermaß, seinen sehnsüchtigumbuhlteu ,,Robert Guiskard«.

Erfüllt von diesem Werk, war Kleist dennoch ruhelos. "Uustet irrte

er umher. War in Jena bei Schiller, iu Weimar bei Goethe, ohne Fuß
fassen zu können. Dann, seit dem Januar 1803, beim alten Wieland auf
dessen bei Weimar gelegeuemLandgut Osmaustädt, als ein schweigsamer,
sonderbarer Gast. Er soll damals für eine TochterWielauds sichinteressirt
haben. Dennoch ging er nicht aus sichheraus. Wieland schildert ihn uns,

wie er damals war. Er litt au großerZerstreutheit,hörte schlechtzu, griff
dann plötzlichein zufälligesWort leidenschaftlichauf und entwickelte, als sei
ein Glockenspielaufgezogen,ganze Reihen eigener Jdeen, ohne von seiner
Umgebungnoch weiter Notiz zu nehmen. Bei Tisch aber saß er manchmal
wie abwesend da und murmelte Etwas zwischenden Zähnen, das sichziem-
lich unheimlichausnahm. Endlich gestand er, daß er in solchenAugenblicken
mit seinemDrama zu schaffenhabe. Und so mußte er denn schließlichvon

seinem Dichten erzählen. Es war der »Guislard«, der ihn so bewegte.
Unaufhörlichging er ihm im Kopf herum· Aber fast nichts schrieb er auf;
wenn er es that, so verbrannte ers wieder, weil nichts ihm genügenkonnte.

»Endlich«,erzähltWieland, »erschienan einem Nachmittag die glückliche
Stunde, wo ich ihn so treuherzigzu machenwußte,mir einige der wesent-
lichstenSzenen und mehrere Morceaux aus anderen aus dem Gedächtniß
vorzudeklamiren.«Und Wieland war begeistert,erstaunt. Jhm verging die

Sprache uud Kleist stürztezu seinen Füßen nieder und bedeckte ihm die

Händemit heißenKüssen. Von da ab wußteder alte Veteran nichtsBesseres
zu thun, als seinen genialen Schützlingliebend und anfeuernd zur Ausar-

beitung dieses Werkes anzufeuern. Kleist versprach auch alles Gute, aber

leider blieb es dabei. GegenMitte März ist er aus Osmanstädt jähliugsentwichen.
Eine nochIgrößereUnstetheitbeginnt. Kleist ist erst in Leipzig,dann

in Dresden, seineStimmung oftmals eine verzweifelte,von Galle und Selbst-
mordgedaukeuerfüllt. Aber innerlich war er voll lebendigsterProduktivität.

«·) Ein Fragment aus« einer nächstenserscheinenden neuen Kluft-Bio-

graphie (Band VII der vom Dr. Rudolph Lothar heransgegebeuen illustrirten

Monographien-Sammlung »Dichterund Darsteller«).
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Doch glaubte er, es in Deutschland nicht länger aushalten zu können,und

Mitte Juli ging er mit feinem Freunde Pfuel auf Reisen. Es ging durch
die Schweiz bis Mailand hinunter, dann über Genf nach Paris. »Guis-
kard« und eine immer weiter schreitendeGemüthsversinsterungwaren Kleists

unablässigegetreue Begleiter. Schon von Genf aus hat er der Schwester
jenen berühmtgewordenenBrief geschrieben,der mit den Worten beginnt:
»Der Himmel weiß,meine theuerste Ulrike (und ich will umkommen, wenn

es nicht wörtlichwahr ist), wie gern ich einen Blutstropfen aus meinem

Herzen für jedenBuchstabeneines Briefes gäbe, der so anfangen könnte:

Mein Gedicht ist fertig . . .« Aber er hat sichüberzeugt.daß das Werk,

an das er alle seineKräfte gefetzthat, für ihn zu schwerist. Er will Einem

weichen, der noch nicht da ist, und sich vor dessenGeiste beugen. Jn Paris

hat er dann endlich in einem Anfall von halbem Wahnsinn das ganze

Manuskript feiner Dichtung zerstört. Und heimlichmachte er sichauf, um

in Boulogne fur Mer unter Napoleon Kriegsdienstezu nehmen und »den

schönenTod der Schlachten zu sterben«.Doch der vom preußischenGesandten

ausgestelltePaß wies ihn nach der Heimath zurück.Knirschend zog er fort,

fast von allen Mitteln entblößt. Jn Mainz übersielihn eine tötlicheKrank-

heit und warf den Gemüthsleidendenvöllig nieder. Für ein halbes Jahr

entschwindeter jetzt den Blicken der Lebenden.

Das Werk all dieserQualen würde uns bis auf die letzteSpur ver-

loren gegangen sein, wenn sich nicht, gewißdurch einen Zufall wunderbar

behütet,späternoch ein Bruchstückdes Gedichtesvorgefundenhätte,das dann

Kleist selbst veröffentlichthat (1808, im vierten und fünften Stück des

»Phöbus«). Es war der Anfang des Gedichtesz und man wird annehmen
dürfen,daß er im BesitzPfuels oder der Schwesternvon Schliebenwar. Sie

werden damit hervorgetretensein, als Kleist so weit genesenund durch neue

Arbeiten hoffnungvollgestimmtwar, um dem früheren,mit Heftigkeitver-

worfenen Werk Gerechtigkeitwiderfahren zu lassen. Daß aber Kleist später
die Arbeiten am »Guiskard« wieder aufgenommenhabe, ist völligunwahr-

scheinlich Er wird froh gewesensein, vor diesem bösenSchattengeistjetzt
Ruhe zu haben, und als eine Art Sühnopfer für die Vernichtung den

wunderbar geretteten Torso pietätvoll-wehmüthigaufgerichtethaben.
Die Beschäftigungmit dem Guiscard-Stoff dürfteweit zurückreichen.

Von Januar bis März 1797 erfchien in Schillers ,,Horen«eine vom Major
Vvtl Funk verfaßte historischeAbhandlung, »Robert Guiskard, Herzog von

Apulien und Kalabrien«. Es scheint mir nicht unwahrscheinlich,daßKleist
bereits um jene Zeit den recht farbig geschriebenenAufsatz gelesenhabe und

daß seine Seele sich sogleichvon der großenGestalt des Normannenfürsten

eigenartigergriffen fühlte. Mehr als wogendePhantasiebilderwerden aber
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damals noch nicht in ihm aufgestiegensein. Als dann 1799 der »Wallen-

stein«erschienund auf Kleist mächtigwirkte, wird die Gestalt des abenteuer-

lichen Normannenhelden vor seinem geistigenBlick wieder aufgestiegensein,
als eine Art von idealem Rivalen des gewaltigenFriedländers. Und von

da ab wird die Gestalt dem gährendenDichterherzenkeine Ruhe mehr ge-

lassen haben. Aber gewißhat er sichstets gescheut,die Feder anzusetzen,bis

dann endlich in Paris, im Herbst 1801, der Drang in ihm überschwollund

er nun damit begann, sein »Ideal« sich»auszuarbeiten«.Jedenfalls kann

mit diesenWorten nur der »Guiskard«gemeintsein: denn alle anderen Stoffe
hatten für Kleist nicht die Bedeutung eines »Ideals«. ZwischenParis 1801

und Paris 1803 wäre demnach die Arbeit am »RobertGuiskard« einge-
spannt gewesen, bis zu ihrer letzten Bernichtung. Vermuthlichumfaßt die

Arbeit drei Etappen, die jedesmal mit einer Verwerfung enden. Die erste
wäre der Beginn der Niederschrift in Paris. Die zweite umfaßtdie Wieder-

aufnahme in der Schweiz und die dritte, hartnäckigsteund an Schmerzen
reichste,begleitetden Dichter auf den vielen Stationen seiner Jrrbahn, nach
Weimar, Osmanstädt,Leipzig,Dresden, abermals in die Schweiz und nach

Paris zurück,wo zwei Jahre früher der Ausgangspunkt war. Daß Kleist
an seinem Drama eben so unablässigvernichtete, wie er unausgesth daran

arbeitete, hat er Wieland gegenüberoffen eingestanden. Jhm schwebe»ein
so hohes Ideal« vor, daß er sich»nichtszu Dank machen«könne. Dabei

hat es ihm an Aufmunterungdurchaus nicht gefehlt. Noch bevor er sich
Wieland entdeckte, hat er von Weimar aus an Ulriken gemeldet, daß der

Anfang seines Gedichtesdie Bewunderung aller Menschenerwecke,denen er

es mittheile. »O Jesusl Wenn ich es doch vollenden könnte! Diesen ein-

zigen Wunsch soll mir der Himmel erfüllen; und dann mag er thun, was

er will.« Wie Wielands Aufnahme war, hörtenwir schon. Er hat auch

später nichts unterlassen,Kleisizur Fortarbeit aufzureizen. »Nichts«,schrieb
er an ihn, »ist dem Genius der heiligenMuse, die Sie begeistert,unmöglich.
Sie müssenJhren Guiskard vollenden, und wenn der ganze Kaukasus und

Alles auf Sie drückte.« Die herzlichenWorte des wackeren Altmeisiers haben
Kleist außerordentlicherquickt. Wiederholt ließ er, wenn er mit der Ver-

zweiflungrang, den Brief Wielands sichnachschicken.Aber konnte der Glaube

eines Anderen den mehr und mehr schwindendeneigenenGlauben ihm ersetzen?
Was Wieland mit Entzückenerfüllte,vermochte ihm selbst noch lange nicht
zu genügen. Alles oder nichts! Und herunter mit dem Dichterkranzvon

Goethes olhmpischerStirn!

Auch wir stehen Kleists Werk ungefährso gegenüber,wie Wieland

es that. Auchwir staunen zu dem uns erhaltenenGuiskard-Fragment empor
als zum verheißungvollstenTorso unserer gesammten Literatur und als zu
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einem der mächtigstenDichterstückein der Poesie aller Völker. Noch ein-

mal sei Wieland citirt. Jn folgendeWorte, die ewig denkwürdigbleiben

werden, hat er den vom »Guiskard«empfangenenEindruck späterzusammen-
gefaßt: »Wenn die Geister des Aeschylus,Sophokles und Shakespeare sich

vereinigten,eine Tragoedie zu schaffen,sie würde Das sein, was Kleists Tod

Gniskards des Normannen, sofern das Ganze Demjenigenentspräche,was

er mich damals hören ließ. Bon diesemAugenblickan war es bei mir ent-

schieden, Kleist sei dazu geboren, die großeLücke in unserer dramatischen
Literatur auszufüllen,die, nach meiner Meinung wenigstens,selbstvon Schiller
nnd Goethe noch nicht ausgefülltworden ist.« Mit welch innigem Stolz

mag es Wieland erfüllt haben,daß er den beiden hoheitvollenDioskuren, die

auf ihn herabsahen,einen Größeren,wie er glaubte,gegenüberstellenkonnte! Und

wie natürlicherscheint,in diesemLichtebetrachtet,Goethes Abwehrgegen Kleist!
Bevor wir nun selbst das Guiskard-Fragment betrachtenund Wielands

Lob auf seine Berechtigunghin untersuchen,müssenwir der Entstehung des

Gedichtes durch eine Betrachtung der ihm zu Grunde liegendenQuellen

noch näher zu kommen suchen. Außer dem langen Essay Funks hat Kleist

(wie Minor wahrscheinlichzu machen suchte) wohl auch noch die Memoiren

der byzantinischenKaisertochter Anna Komnena benützt,die von Schiller in

dessen»AllgemeinerSammlung historischerMemoires« (1790) herausgegeben
wurden. Da Funk in der Hauptsache durchaus auf Anna Komnena beruht,
so macht Das übrigensnicht viel Unterschiedaus.

Kleists Tragoedie beginnt ungefährda, wo die Quellenwerke enden.

Charakteristischnennt ja auch Wieland das Drama den ,,Tod Guiskards

des Normannen.« Trotzdem ist der Einfluß der Quellen nicht so ganz gering
anzuschlagenund jedenfalls können sieüber das leider Fehlende der Dichtung

einige Bermuthungen entstehen lassen.«Wenn auch der Tod die eigentliche

Darstellung ausmacht, so sollte doch unzweifelhaftdas vergangene Leben des

Helden, wie die Antike es that und wir es heute bei Jbsen wieder sehen, in

seinen lebendigenNachwirkungenstark in die Entwickelungeingreifenund so
die unlösbareVerquicktheitalles Geschehendendarthun. Wir lernen bei Funk

Robert den Normannen, der wegen seiner Verschlagenheitden Beinamen
-

»Guiskard« — Das heißt: Schlaukopf — erhielt, als sechsten Sohn des

alten Tancred von Hautevillekennen,«dessenzwölfSöhne in fernen Landen

sichKriegsruhm erworben haben. Zweiundzwanzigjährigbricht Robert im

Jahre 1047 aus der Normandie auf, überschreitet,von wenigenRittern be-

gleitet, die Alpen und strebt Süditalien zu, wo in Kalabrien durch Wilhelm
von der Normandie ein eigenerNormannenstaat begründetwar. Dort führt

Robert zunächsteine Art Räuber: und Abenteurerleben, einzigdarauf bedacht,
sichBesitzthümerund Machtmittel zu erwerben, um so frühwie möglicheine
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selbständigeRolle auf dem Welttheater zu spielen. Jn Allem, was er thut,
zeigt er sich als Kerl von Rasse und es verschlägtnichts, wenn er, wie Funk

sagt, ,,wenigeredel als groß« war. Denn ,,nach der Wahl seiner Mittel

darf er nicht gerichtetwerden. Keins, das ihm zur Erreichung seiner Ab-

sichtennützlichist, scheint dem Ehrgeizigen unerlaubt, aber an dem festen
Schritt, womit er trotz den sichunaufhörlichhäufendenSchwierigkeitengerade
auf sein Ziel losgeht, an seinem Muth in Gefahren, seiner unerschütterlichen
Standhaftigkeitim Unglückund an den Hilssquellen,die er stets in sichselbst
sindet, erkennt man das überlegeneGenie«.

Das war eine Gestalt, die einen Dichter fesselnmußte,und Kleist ist
denn auch allen Hauptzügendieser Gestalt in seiner Dichtung vollkommen

treu geblieben. Auch das AeußereGuiskards hat er sich gewißähnlichge-

dacht, wie Anna Komnena es beschreibt: »Er hatte eine ansehnlicheGröße,
trug ein herabhängendesHaar und einen langen Bart, weil er fest an der

Sitte seiner Völker hing. Bis an sein Ende sah man auf seinem Gesicht
Mannkraft, die in ihm, schon dem äußerenAnsehennach, einen Regenten
anzukündenschien.« Diese »Mannkraft«ist durchaus die innere und äußere

Signatur auch des kleistischenRobert Guiskard. Was dann weiter erzählt
wird, dient dazu, die Figur noch lebendigerauszumalen. Unten in Süd-

italien prügelt sichder junge Guiskard so lange herum, bis es ihm durch
List, Kühnheit und Fähigkeitgelingt, festen Fuß zu fassen und sichsein

eigenes Herzogthum zu gründen. Auch wider den Papst hat er gekämpft,
den er dann zwang, ihn zu belehnen und dadurch seinen »Erwerbungen«
den Charakter der Legitimitätzu geben. Recht böse war lange sein Ver-

hältniß zu seinemBruder Humphred (beiKleist: Otto), bis er sichöffentlich
mit ihm versöhnteund nach dessen Tode für den unmündigenAbälard die

Vormundschaft führt« Das that er freilich in einem solchenSinne, daß
Abälard dadurch rechtlos wurde, wobei Guiskard sichdarauf stützenkonnte,

daß die Erbfolge von Bruder zu Bruder bei den Normannen Brauch war.

Jedenfalls hat er mit Abälard späterviel zu schaffengehabt. Dieser wird

sein gefährlichsterGegner, weil er durch Roberts »Ränke«»demVolk theuer«

gemacht wird. Auch verschwindetAbälard frühzeitigaus der Geschichte,
währendsichKleist den hier liegenden dramatischenKonflikt nicht entgehen
läßt und den unzufriedenen,um sein Erbtheil gekränktenNeffenin Guiskards

letzte Zeit mit hinübernimmt. So hat sich im historischenRobert Guiskard

allmählichder verwegene Abenteurer in den planvollen Eroberer und ver-

schlagenenStaatsmann verwandelt. Seine Gegner waren die von ihm zu-

rückgedrängtennormannischenEdlen und byzantinischenMachthaber, während
das bisher durch den härtestenDruck herabgedrängteVolk unter seinemSzepter
des Daseins froh wird und ihm mit Liebe anhängt. Allmählichbemächtigte
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er sichApuliens und Siziliens; und nachdem er sich eine Flotte verschafft
hat, mit der er selbst den Venetianern siegreichentgegentreten kann, richtet
er seineAugen begehrlichaufozanz. Schon früh hat er eine seinerTöchter,

Helena, die auch bei Kleist vorkommt, mit dem Sohn und Thronfolger des

byzantinischenKaisers Michael,dem ,,im Purpur gebotenen«PrinzenKonstantin
Dukas, vermählt. Als dann, um Erbstreitigkeitenbeizulegen,der Zug gegen

Konstantinopel unternommen wird, folgt ein Theil der Normannen wider-

strebend, weil Viele in Süditalien bereits stark begütertsind und das Jhrige
genießenwollen: ein Motiv, das gleich anfangs bei Kleist, als Heimath-
sehnsuchtverhüllt,angeschlagenwird. Die Jünglingejedoch,von Ruhmsehnsucht
und Abenteuerlustangestachelt,folgen Guiskard mit Begeisterung Und bei

Guiskard selbst »verschlangdie Freude, endlich den letzten Schritt zur Er-

füllung aller seiner Wünschezu thun, jedes andere Gefühl«. Da bricht
bei der Belagerung von Durazzo eine Hungersnoth und eine Seuche aus,

die 500 Ritter und 10 000 Gemeine hinwegrafft. Doch Robert Guiskard

bleibt unerschütterlichund bewährtseine »kalteGräße«. Er weißdie Seinen

aufzurichten,geht furchtlos tröstend in den Lazarethen umher und hält

schließlicheine zündendeRede, die dahin ausklingt: »Wir müssensiegenoder

sterben.« Auch hier hat Kleist für die spätereSituation von Konstantinopel
vielerlei Farben entnommen. Ein Hügel,der mit Verschanzungenumgeben
und zum Hauptquartier gemachtwird, kehrtbei Kleist, als »Guiskardshügel«,
wieder. Als dann Guiskards Sohn Bohemund vom Fieber ergriffen wird,

verhehltder· Vater seine Vetrübniß, ,,um dem Volk eine stets heitere Stirn

zu zeigen«.Das ist bei Kleist gewaltigverstärkt,da nicht der Sohn, sondern
Guiskard selbstder von der KrankheitErgriffeneist«Bemerkenswertherscheint
auch eine dem Guiskard gegebeneProphezeiung,daß er in Jerusalem sterben
werde. Trotzdem stirbt er vor Konstantinopel, von einer dort ausgebrochenen
Seucheerfaßt,sechzigjährigin den Armen seiner herbeigeeiltenGattin. »Das

Heer, von panischem Schreckenergriffen, verließ seine Eroberungen und

stürztesich auf die Schiffe. Mit einer solchenEile drängtensiesichzur Rück-

kehr-daßViele mit ihren Pferden ins Meer sprangen und in der Begierde,
sichzu retten, ertranken.« Ein unvergleichlichesSchlußtableau:diesePanik
der Verrassmekynach dem Tode ihres Aufühkekgt

Aus einigenAnmerkungengeht hervor, daßKleist diesen historischen
Stoff sehr wohl überschauthat und Mancherlei daraus zu verwenden gedachte.
Ihm als Dichter aber kam es vor Allem auf den dramatischenStil, auf die

höchsteKonzentration an. Darum wollte er, durch den »Wallenstein«auf
das Vorbild der Antike zurückgesührt,gleichsamblos einen gewaltigenSchlußakt
dick)ten,in dem doch das Ganze enthalten sein sollte. Betrachten wir zu-

nächstdas Vorhandene. Mit einer Art Chor beginnt Kleist. Das ,,Voll«
-

-
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spricht, »in unruhiger Bewegung«. Es hält sich im unteren Theil der

Bühne, der der antiken ,,Orchestra«entspricht, auf, währendder Schauplatz
der Handelnden, die ,,Skene«,der Hügel ist, auf dem das Guiskardzeltsteht.
Doch füllt dieser Hügel nicht, wie es der Antike entsprechenwürde, den

Prospekt. Er steht an der Seite. Jm Hintergrund aber sieht man das

Meer und die Flotte. Das ist ein durchaus modernes malerischesBühnen-
arrangement, das zeigt, wie sehr sichKleist seiner Freiheit der Antike gegen-
über bewußtwar. Das Sinnlich-Malerische wird noch durch einige Neben-

züge verstärkt. Vor dem Hügel stehen Cyprefsen. Auf dem Lagervorplatz
aber brennen die Feuer, »die von Zeit zu Zeit mit Weihrauch und anderen

stark duftenden Kräutern genährtwerden«. Es herrscht frühesMorgen-
zwielicht, die Sonne steigt erst später empor. Dort bewegtsichnun also
das Volk; und der Chor, den es zu sprechenhat, ist nicht, wie Schiller
später in der »Vraut von Messina«that, strophisch und liedhaft gebaut,
sondern ein freier Jambenfluß.Auf der Bühne gesprochen,müßte er ver-

schiedenenRednern, Männern und Weibern, zugetheiltwerden, die ihn wie

die Rede einer einzigen Person vorzutragen hätten. Dabei müßte viel

Sorgfalt auf das musikalischeAn- und Abschwellender Stimmen verwendet

werden. Denn dieser Chor, in all seiner charakteristischenSchärfe, ist ganz

aus dem Geist der Musik herausgeschaffenund von einem wahrhaftmajestätischen,
stolz hinrauschendenRhythmus. Die dramatischeAufgabe dieses Volkschores

ist, die allgemeineSituation zu entwickeln: wie die Pest Tausende hinschlingt
und wie eine drohende Stimmung sichvorbereitet, die selbst einem Guiskard

gefährlichwerden könnte. Dann legt sichdie Vrandungz einigeSolostimmen
lösen sich aus dem Chor. Krieger sprechen; ein Greis beschwichtigt.Auf
der HügelszeneerscheintHelena,Guiskards Tochter, die verwittwete und ver-

triebene Kaiserin von Griechenland,jetztmit Guiskards Neffen, Abälard, ver-

.lobt. Sie will das Werk des Greises vollenden, beruhigend zu wirken. Aber

ihr ungewöhnlichesErscheinen,ihre scheuverborgeneUnsicherheittragen einen

Keim neuer Beunruhigung herbei. Und der wächstsich,nach ihrem Abgang,
weiter aus, doch nicht im Volke, das ziemlichbeschwichtigtist, sondern in den

Führern des Volkes, die es zu beschwichtigenversucht haben.
Ein Krieger, der nachts am Feldherrnzelt Wache stand, ist hinzuge-

treten und weckt einen fürchterlichenArgwohn: Guiskard selbst ist krank, hat

wohl gar die Pest! Das fliegt eben auf, da wird es zunächstschon wieder

unterdrückt,wird durch zwei neue Hauptstimmen übertönt, die sichwider ein-

ander bewegen. Robert, des alten Guiskard Sohn, und Abälard sind aus

dem Zelt getreten. Heftig fährt Robert das Volk an und schilt den Greis,
des Volkes Wortführer. Wohlredend und zweideutigfällt ihm Abälard ins

Wort, um das Volk zu gewinnen. Und das Volkhörtauf den schmeichelnden
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Freund und zeigt dem scheltendenFührer seine Abneigung. Da wagt Abä-

lard, der sich sicherfühlt, eine böse Rede· Das Argwohnmotivwieder auf-

nehmend, spricht er von Guiskards Krankheit, und nachdemRobert sichzornig
entfernt hat, schürter den Argwohn mit durchsichtigenVerrätherwortenbis

zur anstvollenGewißheit.Aber als er nun das Instrument des Volksherzens
bereits in der Hand zu haben und darauf spielen zu können glaubt, entgleitet
es ihm wieder, weil er zu starkeTöne daraus hervorlockenwill. Sobald es

sich um die Liebe zu Guiskard handelt, zeigen die Volksführersichstandhaft.
Und als nun das Unerwartete geschiehtund der Sohn die bevorstehendeAn-

kunft des für krank ausgegebenenVaters ankündet, schwillt diese Liebe in

raschen Temposätzenbis zu einem Furioso der Begeisterungan, das den aus

seinem Feldherrnzelt hervortretenden Guiskard mit elementarischenTönen

umbraust. Damit ist endlich die führendeHauptstimme hervorgetretenund

sogleichverkriechtsich die andere, die sich eben erst die Führung angemaßt

hatte: Abälard, auf Guiskards barsch-kurzenBefehl, windet sich aus der

Volksmengehervor und ,,tritt hinter ihn«, wo er im Gefolge des Großen
lautlos verharrt. Eine stolzeGewißheitscheintsichauszubreiten, der Arg-
wohn flattert nur noch wie ein scheuerNachtvogeL Aber er flattert fort-

während. Ganz leise Stimmen vibriren. Gelegentlichschwellensie an, um

sichgleichwieder zu senken. Guiskard, der sich gesund Stellende, beherrscht
voll den Vordergrund. Und nun endlich darf der Greis reden, darf vor-

bringen, was die Volksstimme heischt.
"

Diese Darstellung wird verrathen haben, nach welchenmusikalischen
Gesetzenunser Guiskard:Fragmentgebaut ist. Das Volk und seine Wort-

sührerkann man als Orchestermit vereinzelten,individualisirtenInstrumenten

bezeichnen,dem sich in Helena, Robert, Abälard, Guiskard und, ganz schwach
erst angeschlagen,in dessenGattin Cäcilia die menschlichenStimmen gegen-

überstellen.Die Jnstrumentalbehandlung des Orchesters und die Verwendung
der menschlichenStimmen zeigen eine ebenso kunstvolle wie vom feinsten
dynamischenEmpsinden geleitete Gliederung. Und diese Gliederung richtet
sichje nach dem Hervortreten der sührendenMotive, die man als Heimweh-
motiv, Grollmotiv, Argwohnmotiv, Beschwichtigungmotiv,Gewißheit-und

Jubelmotiv füglichkennzeichnenkann. Die Behandlung ist eine solchenach

symphonischmratorischenGrundsätzen,mit feiner Benutzung der kontrapunk-
ftischenGesetze. Als Ziel tritt die Schöpfungeines auf musikalischenGrund-

etnpfindungenbasirten Dramas hervor, so daß man in Kleist wohl eben so
eilten Vorläufer des modernen musikalischenDramas erblicken darf, wie

Schiller in vielen Punkten der Vorbereiter der großenOper war. Damit

ist die Antithese zwischenSchiller und Kleist klar ausgedrücktAuch bei

Schiller herrscht ja ein musikalischesElement. Aber es sluthet gleichsam
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felbstherrlichüber die Stimmen hinweg. Bei Kleist jedoch ist es mit der

Stimmführunginnig verwachsenund gestattetdie sorgfamsteund individuellste

Ausführungjeder einzelnenStimme (und Orchesterfigur)in jedem einzelnen
Moment. Zugleichstehen die Stimmen wider einander in einem wohlschat-
tirten Gegensatzund ihr kontrastirenderWechselzielt durchaus auf eine große

Harmonie hin, die die gesondertenTheile zu verbinden hat. Eine Verbin-

dung Shakespeares, des großenCharakteristikersund Jndividualisten, mit der

Antike, der strengenHüterin des architektonischenStiles, wird nur durchden

Anschlußder Dichtkunst an die Arbeitweise der Musik zu ermöglichensein,

wozu uns, nachKleist, Richard Wagner und Nietzschedie Wegegewiesenhaben.
Das Stilproblem scheintnun für Kleist und seine Zeit in dem uns

erhaltenen Fragment vollkommen gelöstund die Lösung des von Wieland

gespendetenLobes würdigzu sein. Ob der Dichter die Fähigkeitbesessen

hätte,den gefundenenStil durch die ganze Dichtung festzuhalten,vermögen
wir nicht zu entscheiden,dürfenes aber bezweifeln,da Kleists eigenes Ver-

halten, seineNiedergeschlagenheitund Verzweiflungdagegensprechen. Jeden-

falls: er hat das Höchsteerstrebt und zum Theil auch geleistetund dafür

gebührtihm die Palme. Uns aber steht es zu, das so kostbare Bruchstüxck
wie einen Edelstein auch zu prüfen. Es gehengenug Strahlen davon aus,

um unsere Forschung, so sehr sie sichbescheidenmuß, doch nicht völlig im

Dunkeln zu lassen.
Leiten können uns dabei drei Erwägungen:unsere Kenntnißder Quellen,

die Betrachtung der im Fragment angelegtenCharakterkonflikteund die Be-

rücksichtigunggewisserVorausdeutungen, die hie und da im Bruchstückzu

sinden sind. Da die Quellen nur an einzelnenStellen in Betracht kommen

können und die Borausdeutungen ziemlich sparsam und ungewißsind, so
bieten nur die Charakterkonflikteunseren Vermuthungeneine sichereGrund-

lage. Da treten uns denn drei Gruppen gegenüber:Guiskard und die

Seinen, Abälard mit seinen Sonderbestrebungenund das normannischeVolk.

Was Guiskard will, ist klar. Er will mit allen Mitteln sein Ziel erreichen,
Konstantinopel zu erobern-« Seine darauf gerichteteLeidenschaftist bei Kleist
nicht kleiner, als sie uns in den Quellen erscheint, und aus den Quellen

geht auch hervor, daß Guiskard sein mit LeidenschaftverfolgtesZiel nicht
erreicht,da er der Pest erliegenwird. Der Kampf des gesunden heroischen
Geistes mit dem von der zerfressendenKrankheit befallenen Körper wird

unzweifelhaftder innerlicheHauptkonfliktdes Helden Guiskard gewesensein
und gewißhaben Szenen dieser Art schon fertig vorgelegen und Wieland

so bestochen,daß er in ihnen den Schwerpunktdes Ganzen erkannte und so
vom »Tod Guiskards des Normannen« sprach. Die Schilderung, die der

»Greis«in einigen seiner letzten Verse vom Verlan der Krankheit macht,
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deutet uns den Verlauf an: wie sich der Getroffene mit unsäglicherAn-

strengungemporsträubt;wie er dann kraftlos niedersinkt, als in sein Grab;
wie er schließlichvon Verwirrung der Sinne befallen wird, gegen Gott und

Menschendie Zähne fletscht,der Gattin, den Kindern, allen Freunden sinnlos
entgegenwüthet.Jener leichteSchwindel, der Guiskard vor dem Zelt befällt
und der nun durch die von der Tochter untergeschobeneHeerpaukeschonend
verheimlicht wird, ist gleichsam das erste Wetterleuchten Die ungeheure
Selbstbezwingungaber, mit der der kranke Held sichhält, die Schwachheit
der Gattin dadurch beschämend,zeigt uns an, wie erbittert der Kampf des

Geistes mit der fortschreitendenAuflösung sein, wie Guiskard in lichten«Mo-
menten immer wieder versuchenwird, die Krankheitabzuleugnen,wie er auch
gewißnicht davor zurückschreckenwird, einen Hauptsturm anzuordncn,der dann

auf der Höhe des Sieges den Tod des Helden herbeiführt.
Aber neben dem inneren Konflikt steht der äußere. Da ist Abälard,

der ehrgeizige,um sein Erbtheil betrogeneNeffe. Er ist ein kluger, gewandter,
schmuckerMann, der, wie er das Ohr des Volkes zu gewinnenversteht, auch
bei seinem Oheim sicheinzuschmeichelngewußthat. Dabei brütet seine Seele-

bösePläne. Und in gewissemSinn hat er Recht. Um ihn wegen des aus-

gesallenen Erbtheils zu beschwichtigen,hat man ihm Guiskards TochterHelena,
«

die vertriebene Kaiserin, verlobt, und wenn nun Konstantinopelerobert wird,

so darf Abälard hoffen, als Gemahl der wiedereingesetztenKaiserin und als

Vormund ihrer Kinder die Gewalt und später vielleichtauch die Kaiserkrone
an sichzureißen. Da macht Guiskard ihm einen Strich durch dieseRechnung.
Er hat mit einigenunzufriedenenGriechenfürsten,Nessus und Loxias, angeknüpft
und Diese sind auch bereit, ihm die Stadt durchVerrat in die Händezu spielen.
Nur sollGuiskard einwilligen,die byzantinischeKaiserkronenicht fürseine Tochter
Helena, sondern für sichselbstin Anspruchzu nehmen. Das hat Guiskard zu

Beginndes Stückes zugesagtund damit istAbälard hinterrückswieder geschädigt.
Der beginnt nun sofort den Kampf gegen Guiskard, aber er beginntihn als

heimtückifcher,doppelzüngigerWühler. Zwar Guiskards Sohn, dem hitzigen,
lspchfahrendenund polternden Robert, wagt er auch ins Gesichtgegenüberzu-
treten. Sobald aber Guiskard selbstangekündigtwird, gehteine » fliegendeBlässe«
über Abälards Antlitz, und als der Feldherr vor ihm steht, ist er ganz klein-

laUtund schließlichfroh, geduckthinter dessenbreitem Rücken zu stehen. »Ich

fpkech’nachher ein eignesWort mit Dir«, sagt Guiskard zu Abälardz damit

ist Uns zweifellosder Inhalt des zweiten Altes angedeutet worden. Dieser
Akt wird im Zelt gespielt haben. Der krank daliegendeGuiskard, die einzig
Um sein Wohlsein besorgteGattin, der über Abälard empörteund die Anderen

aufstachelndeSohn, die durchihre Zwitterstellunggedrückte,liebevoll vermittelnde

Tochterstehen auf der einen Seite, auf der andern Abälard, dessenMuth

15



200 Die Zukunft.

und Frechheit wachsen, je mehr er die Krankheit fortschreiten sieht und je

mehr er vielleichthoffendarf, sichauf gewisseStimmungen im Volke zu stützen.
Aber immer wieder wird er von Guiskard untergekriegtwerden und immer

wieder wird er feig ausweichen, sobald er die alte Heldenkraftdes »kranken

Löwen« zunehmen sieht. Da er aber formell manches Rechtauf seiner Seite

hat, so wird er nicht müde werden, es geltend zu machen, und stets muß

Helena der leidende Theil sein, deren Herz zwischenVater und Verlobten,

Pietät und Rechtsgefühlschmerzvollhin und her gerissenwird.

Jn Guiskard aber dürfenwir noch einen gewissenmystischenZug ver-

muthen. Schon Minor hat an jene in den Quellen enthalteneProphezeiung
erinnert, daß Guiskard in Jerusalem sterben solle, und darauf hingedeutet,
daßGuiskards Worte: »Es hat damit (daß er die Berührung der Kranken

nicht scheue)sein eigenesBewenden«, wohl darauf zu beziehenseien. Das

ist in der That in hohemMaße wahrscheinlich.Guiskard wird sichfür einen

gefeitenMann gehalten und darin einen Theil seiner moralischen Stärke ge-

funden haben, wie Wallenstein in seinemSternenglauben. Die eigenthümliche

mystischeKraft wird dem CharakterbildeGuiskards erst den letzten Strich ge-

geben haben. Vermuthlich sollte die Dichtung in ihrem weiteren Berlan
so gewagte Situationen enthalten, daß ein Tropfen Mystik darin unentbehr-
lich blieb. Denn es steht außer allem Zweifel, daß nicht nur der lebende,

sondern auch noch der tote Robert Guiskard der Held dieses wundersam

schillerndenDramas sein sollte.
. . »RobertGuiskard« wäre sicherein durchCharakteristik,Situationen,

innere Spannung in hohem Grade fesselndesDrama geworden. Und hvch-
ragend in der Mitte, auch nach dem Tode noch furchtbar, steht der gewaltige
Normannenheld, eine Art Moses, der mit dem Blick ins Gelobte Land tragisch
dahinsinkt, dichtvor dem Ziel. Und kaum minder eine Art Heinrichvon Kleist,
nicht nur durch sein Geschick,auch von Charakter. Oder sagen wir: das

idealisirteCharakterbild Heinrichs von Kleist. Eine Doppelheit, die wir in

Kleists ganzem Werk so häufigfinden, enthülltsichuns hier: höchsteLeiden-

schaft und höchsteSelbstbezwingung."Aber so organischverbunden wie im

Guiskard hat Kleist später diese Charakterzügenicht mehr darzustellenver-

mocht. Bei Guiskard ist die Leidenschaftgeradezu die Kraft, aus der die

Selbstbezwingungentspringt. Deshalb, weil seine Seele mit glühendemBe-

gehren die Eroberung von Byzanz will, eben deshalb vermag dieseSeele auch
über den kranken Körper zu triumphiren: gewißder denkbar stärksteTypus
des heroifchenMenschen, da hier der Heroismus aus einem Affekt zu einer

moralischen Kraft geworden ist. Was aber Kleist hier in Robert Guiskard

dargestellthat, danachsehenwir ihn in seinem eigenenLeben unablässigringen.
Von starkenAffektenund heißestemBegehren umhergetrieben,mit höchstem
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Ehrgeiz dem höchstenZiel entgegentrachtend,sucht er doch stets mit allem Auf-

gebot seiner Kraft die brodelnde Masse zusammenzuhaltenund Herr zu bleiben

über sein Geschick. Freilich ist er dem Schicksal immer wieder unterlegen-
Er ist nicht so heroischwie sein Guiskard, aber um so tragischer. Doch auch

heroischl Wie wenige Andere hat er mit edlem Bewußtseinfür seine Kunst

gelitten, wie wenig Andere hat er sieheilig gehalten. Schon dieses Eine, daß
er sich so schwerzur Eckenntnißseiner Künstlerschaftdurchrang, daß her so
tief darüber zu schweigenwußte,zeigt ihn uns von dieser Seite der hohen
Selbstprüsungund Selbstzucht. Es war viel unstetes Geflackerin ihm, ,aber
wenn es sein mußte,brannte sein Feuer in reiner, heller Flamme, steil und

hoch,wie eine Priesterslammeauf geheiligtemAltar. Er, der in seinen Brieer
eine Sprache spricht, die die Unruhe und EmpfindungfülleWerthers nochüber-

bietet, hat in dem zu gleicherZeit geschriebenenGuiskard-Fragment einen

Sprachton in der Gewalt, der die malende EinfachheitHomers mit der pla-
stischenKühnheitShakespeares verbindet. War es ,,Größenwahn«,wenn er

in gesteigertenMomenten glaubte, mit diesem Werk die höchstenHöhendes

Parnassus zu erklimmen? Gewiß nicht! Einem Dichter von hohem, reinem

Streben steht«auch solch ein Selbstgefahi wohl au.

Wien. Dr. Franz Servaes.

F-

Bei Gabriele dAnnunzia

it Gabriele d’Annunzio stand ich seit Jahren in regem BriefwechseL Jch
« hatte die Verbindung mit seinem deutschenVerleger in die Wege geleitet

und es war sogar zwischenuns zu einigen Mißhelligkeitengekommen. Persönlich
kannte ich ihn nur flüchtig,suchte ihn aber auf, um die Streitaxt zu begraben.
An einem herrlichen Septembertage langte ich in dem Seebad Viareggio bsi

Pisa an, wo d’Annunzio den Sommer zugebracht hatte. Er aber, der sein

Leben zwischenSchreibtisch und Eisenbahnwagen verbringt, war gerade ausge

flogen: nach Spezia, wo ihm die Dichterkrone als Nationalsänger des Meeres

aufs Haupt gesetzt werden sollte. Er hatte ein neues Schiff auf den Namen

einer seiner Heldinnen getauft und die Marineoffiziere dieses ersten Vertheidigung-

platzes Italiens gegen Frankreich hatten den Dichter immer wieder genöthigt,

seine Abreise von einem »du-etw« zum anderen zu verschieben. Als ich eben den

nächstenZug besteigen wollte, um wie Mohammed zum Berge zu fahren, traf
er ein und ich konnte ihn gleich am Bahnhof begrüßen.

Seine Erscheinung hatte sich meinem Gedächtnißvor einem Vierteljahr-
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hundert eingeprägt. Damals schlenderte er im ersten Rausch des Ruhmes, ge-

hoben durch seine ersten Erfolge auch bei dem schönenGeschlecht,durch die Straßen

Roms, hinter sicheinen wundervollen Bernhardiner, und lenkte durch seine apolli-

nischeErscheinung alle Blicke auf sich. Als er jetzt mit jugendlicher Frische aus

dem Wagen sprang und sichungezwungen mit Freunden unterhielt, die gekommen
waren, um ihn zu empfangen, traute ichmeinen Augen nicht. Für einen Apoll
ist er heute allerdings ein Bischen zu unterschi, aber mit seiner geschmeidigen
Gestalt, in dem blau und weiß gestreiften Flanellanzug, den Strohhut keck auf
dem Kopf, das dünne Bambusrohr in der Hand, sah er doch ganz anders aus,

als man sich ihn nach seinen Arbeiten, Erlebnissen, Bildern und Biographien vor-

stellen würde. Sein Schädel ist gewölbt,das Gesichtvoll; die etwas hervortreten-
den blauen Augen haben einen forschendenBlick. Der Eindruck einer ganz unge-

wöhnlichenWillensstärke und rücksichtlosenEnergie wird durch die weichenLinien

des Mundes, der nicht nur die lebenden Vorbilder seiner Romanheldinnen, son-
dern jede schwärmerischangelegte Frau entzückenmuß, gemildert. Er lächelt,
mit seinen prachtvollen Zähnen, gern; sein Gesicht braucht dieses Lächelnwie

die Flur die Sonne. Erst wenn er ossiziell wird und posirt, gleicht er den un-

sympathischen,dünkelhait wirkenden Bildern, die wir aus seinen Büchern kennen-

Seiner physischenVorzüge ist er sich bewußt. Er ist stets liebenswürdig und-

konziliant. Selten nur verräih ein leichtes Zucken der Mundwinkel, feine Furchen,
die sich gleich den Aederchen der zartesten Blätter um die hellen Augen ziehen,
seine Abfpannung. Er strebt den großen Vorbildern der italischen Renaissance
nach; dieseMänner pflegten besonders artig Die zu behandeln, deren Verderben

schon beschlossenwar. Doch kann ich mir wohl denken, daß, wenn seine unge-

wöhnlicheSelbstbeherrschung einmal versagt, sich dieses jugendlich rosige Antlitz
in ein Furienhaupt verwandeln kann, dessen Blitze schleudernde Blicke jedem
Gegner Furcht einflößenmüssen.

Zuerst überraschtsein jugendliches Aussehen. Sofort fragte ich ihn denn

auch, wie er es fertig gebracht habe, Jahrzehnte lang unverändert zu bleiben.

»Ja«, erwiderte er belustigt und eine kindlicheFreude leuchtete über sein Gesicht,
»nichtwahr, ich habe mich nicht schlechtgehalten? Oft fragt man mich, ob ich
nicht der Sohn des berühmtenSchriftstellers sei. Man kann mir sicher nicht
Faulheit vorwerfen, doch habe ich mir einen vorzüglichenMagen, den festesten

Schlaf und — man lacht, wenn ich es sage — meine ganze Unschuldund Naivetät

bewahrt. Ich kann zehn Stunden hinter einander schlafen und eben so lange
reiten.

«

Nur meine Löwenmähneist dahin-« Dabei lüftete er den Hut und zeigte
mir eine ganz ansehnlicheTonsur, die, wie bei so vielen Münchenund Heiligen
auf altitalienischen Bildern, ein Kranz kurzgeschorenerdunkelblonder, mit einigen
Silberfäden durchzogener Haare umgiebt. Bei seinem Wohlgefallen an schönen

Gestalten, namentlich an der eigenen, ist ihm dieser früheVerlust seines Locken-

schmuckes,den einst ein befreundeter Dichter in einem lateinischen Distichon ver-

herrlichte, ein schwer zu verwindender Schmerz. Jn wunderlicher Leichtgläubig-
keit hat er für allerhand Haarmittel Unsummen ausgegeben, natürlichvergebens;
jetzt benutzt er das bewährtevPetroleum-Kos-,1fwasser.

Mit einem kräftigenHändedrucktrennte er sichvon mir, nachdemwir für
den Abend eine Verabredung getroffen hatten, und bestieg mit den Freunden seinen
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Wagen. Später trafen wir uns auf der Terrasse der Valena wieder, um noch
mit zwei anderen Freunden bei einer-Limouade ein Stündchen zu verplaudern·
Die Valena ist eins der Privatetablissements des herrlichen Viareggio, dicht am

Meer gelegen. Bei diesem ersten Zufammensein wurde ich über seine Persön-
lichkeit und seine künstlerischenAbsichten nicht klar. Ich ließ mich von dem

Reiz seiner Stimme, seiner Art, zu sprechen, gefangen nehmen, fast möchteich
sagen: einlullen. Er hat die einschmeichelndste,klangvollste Männerstimme,die

ich je gehört habe, eine Stimme, die geschaffenscheint, Frauen süße Worte zu-

zuflüftern. Er selbst kennt genau die Macht, die er in ihr besitzt; er spricht viel

und gern. Der Zufall hätte ihm unmöglicheine bessereGelegenheit bieten können,
sichselbst plaudern zu hören, als an diesem Septemberabend. An dem reich
und vornehm hergerichtetenMitteltisch feierten unter dem dunklen Sternenhimmel
florentiner Aristokraten die Verlobung des Grafen Guicciardino mit einer ameri-

kanisehenMillionärin. Es war ein Genuß, den Unterschied zwischen den blut-

armen Töchtern der Heldinnen eines Boccaccio und Sacchetti und der Miß aus

dem Dollarlande zu beobacht:n· Alle waren mit ausgesuchtester Eleganz ge-

kleidet; aber während die Florentiner kaum hier und da an einem Fondant
knabberten und an einem Glase nippten, gab sich die Amerikanerin mit gesun-
der Natürlichkeit ungezwungen den Tafelfreuden hin, ihre leuchtenden Zähne
bissen herzhaft zu und in fröhlichsterStimmung leerte sie ein Champagner-
glas nach dem anderen· d’Annunzio kannte sie Alle mehr oder weniger ge-
nau und gab, ohne in eigentliche Medisance zu verfallen, ein Kapitel aus der

Gesellschaftzum Besten, das seinem ,,Piacere«zum Gewinn geworden wäre.
Ueber sein inneres Leben hört man selten von ihm ein Wort. Man hat sofort
die Empfindung, mit einem Menschenkinde besonderer Art zu thun zu haben,
und manche Einwände, die sich dem Hörer auf die Lippen drängen, unterdrückt
er gern, schon weil der Dichter sie entweder überhörenoder in der Zuversicht

seiner unermeßlichenUeberlegenheit mit einem mitleidigen Lächeln abfertigen
würde, aber auch, um den Zauber seines Vortrags nicht zu unterbrechen. Was
er sagt, ist immer originell, geistreichund anziehend; dabei drängt seine erstaun-
liche Velesenheit und der ganze gelehrte Tand, mit dem er sein Gehirn vollge-
stopft hat, sichnie störend in den Vordergrund. Ich sagte ihm, wie sehr es mich
freue, mich nach so langer Entbehrung endlich in der Heimath an einem solchen
Ohrenschmauslaben zu dürfen. Sofort setzte er mir auseinander, er sei stets
bestrebt,beim Sprechen für jede Sache oder Empfindung den geeigneten Aus-

druck zu finden und den Umriß jedes Wortes zu voller Geltung zu bringen.
Dieser Uebung habe er auch den Erfolg seiner Vorträge —- über Garibaldi,
Nietzsche,Carducci, Verdi und Andere —

zu danken. »Die Freunde«,sagte er

mit leiser Ironie, ,,neckenmichmit dieser Gewohnheit, jedes Wort wie ein Iuwel
öU ciseliren. Aber mich kümmerts nicht mehr als das Pfeier der Spatzen auf
den Dächern; ich gehe ruhig meines Weges«.

o
.,Sind Sie immer in so gehobener Stimmung?« fragte ich ihn. »Iai

Uch kenne keinen Trübsinn. Ich werde viel angegriffen und geschmäht.Doch
füllen Arbeit und Genuß mein Leben vollständig aus. Ich habe mir mit der

Zeitdie absoluteste Unempfindlichkeit gegen die Meinung Anderer angewöhnt.
DIE einzig wahre Lebensweisheit!«
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Am nächstenAbend, bei Sonnenuntergang, während der ganze Himmel
einem ungeheuren Feuerbrand glich und die Landschast in den unwahrscheinlich-
sten Tönen prangte, ging ich zu Fuß nach der kleinen Villa, die d’Annunzio
am Strande zwischen Viareggio und Sarzana bewohnte· Ein Dichternest, in

der Art des englischenHauses im weimarer Pari, nur eben mit einer Aussicht
auf das Mittelmeer, die Küste und die wundervolle Formation der apuanischen
Alpen, die in wilder Erhabenheit die Landschast abschließen·Die Villa ist von

wild wuchernden, mir unbekannten rothen Blumen umringt, die mich an Piglheins
Bild der »Blinden« erinnerten; daruntcr glänzen Büschel silberner Pampas-
gräser, deren Rispen so hoch aufgeschossensind wie kaum die Palmen in nordi-

schenTreibhäusern. Jch traf den Dichter, als er am Strande spaziren ging, um

von seiner Besitzung Abschied zu nehmen, und überließ ihn in dieser Stimmung
sich selbst. Inzwischen benutzte ich die Gelegenheit, mir die Villa in der Nähe

anzusehen. So herrlich der Weg gewesenwar: dieser Naturpark wirkte nochstärker.
Mehr als der Schießstand, an dem d’Annunzio sich, wie einst Ecker-

mann und Goethe, im Bogenschießenübt, fesselte ein kleines, dicht am Meeres-

strand aufgeschlagenes Zelt aus Kameelhaar meine Aufmerksamkeit Unter diesem
Zelt hat der Dichter, nur von drei Kameeltreibern begleitet, Monate lang in der

lybischenWüste ganz sichselbst gelebt. Mir war, als haftete noch ein Schimmer
jenes blendenden Lichtes, jener Wüstenklarheitdaran, die d’Annunzio in der

Gioconda wiederzugeben vermocht hat«
Rasch war die Nacht herniedergesunken. Wir setzten uns zu einem späten

Mahl. Patriarchalische Gastfreundschast ist noch heute in den Abruzzen heimisch
und der Dichter weiß das Mahl mit dem Reiz seines Wortes zu würzen. Gern

hätte ich die Gelegenheit benutzt, um ihn über seine angesangene Arbeit und

über seine künstlerischenAnsichtenauszufragen, aber ich konnte kaum dazu kommen

und merkte bald, daß er auswich. Viel habe ich also nicht erfahren, Einiges
aber doch heimgebracht

Sein nächsterRoman, »Gnade«,wird zur selben Zeit in Italien erscheinen
wie die Uebersetzungvon »VeI-g.ini delle Roeeie«, dessen Fortsetzung er ist, in

Deutschland. In »Gnade« hat der Dichter die an Lüsternheit streifende Sinn-

lichkeit,die ihm die oberflächlichenLeser gewonnen hat, ängstlichvermieden. Das

Werk behandelt den Wahnsinn, verfolgt ihn bis in seine geheimsten Tiefen; eine

solcheStudie über den Wahnsinn, meinte der Dichter, sinde man in keiner anderen

Literatur; »ichhabe Jahre lang daran so eifrig gearbeitet, daß ich eine Prüfung
als Jrrenarzt bestehen könnte-« Bleibt die Fortsetzung auf der selben stilistischen
Höhewie der Anfang, dann werden alle belletristischenPhilister enttäuschtwerden,
die italienischeLiteratur aber wird um eine wundervolle Prosadichtung reicher sein.

Ueber den durchgehenden Gedanken seiner Romanencyklen sagte er: ,,Jn
allen wird die Läuterung des Einzelnen empfohlen. Die unnützen Mitglieder
der Gesellschaft, wie Tullio Hermil, Andreas Spinelli, Giorgio Aurispa — die

Helden im Romanencyklus der ,Rose«—, gehen an ihren eigenen Fehlern zu

Grunde. Die Starken triumphiren über Schmerzen, Enttäuschung,Tod und

werden — darin besteht eben die ,Gnade«"— zu Uebermenschen, Beglückern,
Weckern, wie Cantelmo, der Held im Romancyllus der Lilie-« Außerdem ist

dAnnunzio auf die originelle Jdee verfallen, in einem Band zwölf der bekann-
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testen biblischen Gleichnisse in seiner Weise weiterzuführen Und auszugestalten,
so daß der innere Sinn ein völlig anderer wird-

Seine eigenen Worte hatten ihn in eine angeregte Stimmung gebracht-
Er gewährtemir Ausblicke auf künftigePläne und sprach froh davon, daß er in

seinem toskanischen Tuskulum über viertausend Verse gedichtet und die Romane

»Donatore« uid »Trionfo della Vita« der Vollendung näher geführt habe.
»Aber ein solches Durcheinander muß Sie verwirrt machenl«sagte ich.

»Nichtim Geringstenl« rief er, fuhr dann aber wehmüthigfort: ,,Keiner weiß,
was ich ausstehenmußtel Kaum neunzehn Iahr alt, wurde ich in schimpflichster
Weise umgarnt. Die Ehe, die ich damals schloß,wurde mir zur Quelle unsäg-

lichen Leidens. Was wäre aus mir ohne die Arbeit geworden!«
Der Ruf-und der Ruhm eines Schriftstellers genügen dem Ehrgeizigen

nicht mehr. Die höchstenGipfel-will er erklimmen und läßt durchschimmern,
daß er feinem Volke ein Seher im Sinne Zarathustras werden möchte. Zu
diesem Zweck schmeichelt er sich bei seinen Landsleuten ein. In der um-

fangreichenSammlung seiner »Laudi del cielo, del make, della terra, degli
ewi« (lauter Dithyramben in rhythmischer Prosa) verherrlicht er die Natur-

schönheiten,die Helden, die große Vergangenheit seiner Heimath, mit einem

Schwung und einer Vegeisterung, die im Herzen jedes Italieners den sympa-

thifchftenWiderhall wecken müssen. Daneben arbeitet er an drei Tragoedien
— Franeesca da Rimini, Isabella Orsini, Caterina Sforza —, die dem Volk

drei der hervorragendsten Frauengestalten der italienischen Geschichtevorsühren
sollen. Wie es sich für einen italienischenNationaldichter schickt,mahnt er seine
Landsleute unablässig, daß das zwischen zwei Meeren sanft hingestreckteItalien
nur von der Schiffahrt und von seinen üppigen Kornfluren Heil zu erwarten

habe. Ueber seine italienischenFachgenossen spricht er natürlichnur sehr behut-
sam. Dennoch erfuhr ich in langen Unterhaltui gen Manches, das interessiren
mag. Bei Fogazzaro läßt er das große Können und die Lauterkeit der Ge-

sinnunggelten, dochrechnet er ihn wegen seinerbeinahedeutschenArtdes Empfindens,
der vielen von diesem Dichter verwendeten Dialekte, besonders aber wegen der

Sprache, die er ostgothisch nannte, kaum zu den Italienern. Der Genuese
Barili verdanke einer Produktion von ungefährfünfzig Romanen großeRoutine, .

dochrage seine Begabung kaum über den Durchschnitt empor. Missasi, der.an-

erkannte Erzähler Kalabriens, von dem einige Novellen auch in deutschen Zei-
tungen erschienensind, suche den Hauptreiz in der Sensation und De Iaeomo
sei leider seinem höchstanerkennenswerthenVorhaben, den Militärroman in Italien
einzuführen,nicht gewachsen. UngewöhnlichenFarbenreichthum und großeLeich-
tigkeit der Erfindung lobte er an Mathilde Serao; einzelne ihrer Roinane,·be-
sonders .»Schlaraffenland«,seien wirklich gut, doch zeige ihre Sprache, wie die

Fvgazzaros,Schlacken und lasse viele Wünsche unerfüllt· Sie werde in ihrer
Art wohl noch weiter schreiben, doch könne sie sichnicht mehr übertreffen,da ihr
die nothwendige Bildung und das Streben fehle, immer Reiferes, Größeres zu

schaffen.Er selbst nannte dieses Streben sein einziges Ziel; darin sei Macchia-
Velli, ein Genie, das noch lange nicht genug geschätztwerde, sein Vorbild. Ieden
Tag liest er sich einige Seiten seiner Werke laut vor und abends durchstöbert
er ein Wörterbuch;so sei »Fuoco« etwa um tausend Worte reicher geworden
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als seine früheren Werke. Er hoffe, seinen Wortschatz bei den künftigenRo-«
manen noch vergrößern zu können-

»Die vorige Generation«,fügte er wörtlichhinzu, »ift literarisch tot. Unter

den Jüngeren sind Zeichen von Talent sichtbar; so lange mich aber meine Kräfte

nicht im Stiche lassen — und noch merke ich nichts davon —, nehme ich es

mit Jedem auf.«
Noch bevor er es ausdrücklichbetonte, wußte ich schon, als die Rede auf

Deutschland kam, daß er des Deutschen nicht mächtigund auf Uebersetzungen
angewiesen sei. Er ist der Meinung, daß es den Deutschen, besonders in der

Prosa, an wirklicherGröße fehle. Herrn von Hofmannsthal fühlt er sichinnig
verwandt. Am Besten kennt er die deutschen Dramatiker, — natürlich, denn

gerade auf dem Gebiete des Dramas hat sich jene Jnternationalität verwirklicht,
die alle Grenzen niederreißen-möchte,so daß die Theater der ganzen Welt fast
überall auf die selbe Kost gesetzt sind. Von Hauptmann hat er eine viel höhere

Meinung als von Sudermann — nur diese Zwei nannte er —, dessen Stücke
er für keine Bereicherung der italienischenBühne hält. Seiner Freundin Eleonora

Duse möchteers gern ersparen, sichJahre lang mit einer so faden Rolle, wie

es die Magda in der ,,Heimath«ist, quälen zu müssen·
Die französischeLiteratur nannte er ein mal-e putridoz und über Bourget,

den er offenbar nicht liebt, sagte er: »Ein schlechterRomanschriftsteller, aber ein

Herz von Gold; der Einzige, der allen literarischen onna-ans fern bleibt.«

»Und was halten Sie von Tolstoi?« fragte ich, während wir auf dem

Perron des Zuges von Biareggio nach Rom harrten, der gewöhnlicheine volle

Stunde Verspätung hat.
»Seine philosophischenTheorien halte ich für grundfalsch; die Gehirn-

centren, die der philosophischenBetrachtung vorstehen, sind schon senil geworden.
Doch sein Darstellungtalent prangt noch in voller Manneskraft.«

»Carducci haben Sie ja nicht erwähnt?« warf ich dazwischen, denn bei

der Verschiedenartigkeitihrer Anschauungen und Tendenzen lag mir besonders
vicl daran, seine Meinung über diesen Dichter zu hören.

»Jn seinen Vorlesungen an der Universitätzu Bologna gedachteer meiner

häufig als eines Meisters der Prosa, privatim aber nannte er mich ein . . .«

hier folgte ein Kraftausdruck, der Name eines eben so nützlichenwie viel ge-

schmähtenVierfüßlers, der besonders mit dem Heiligen Antonius von Padua
in herzlichem Einvernehmen gestanden haben soll. Es scheint aber, als habe
Carducci in jüngster Zeit sein hartes Urtheil gemildert, denn nachdem er die

Ode d’Annunzios auf den Tod Verdis in der Zeitung gelesen hatte, telegraphirte
er dem Dichter: Salute e gloria italiana pura sul tuo cammino. Giosuå Carduoei.

«

Uebrigens haben sich die italienischen Zeitungen wohl noch nie so eifrig
mit dem Verfasser von »Puoeo« beschäftigtwie jetzt. Er wird nach allen Haupt-
städten des Landes berufen, um sein Gedicht,,Garibaldi« in den größten verfüg-
baren Räumen, meist in Theatern, vorzutragen. Kein Platz bleibt leer und

fast immer verlangt das Publikum als Zugabe die Ode auf den Tod Verdis.

Ernesto Gagliardi.

Z
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Selbstanzeigen.
Beiträge zur okkulteu Wissenschaft. Berlin, C. A. Schwetschkeund Sohn.

Preis: Mark 1,80.

Bei dem Klang des Wortes Okkultismus dcnkt der praktische, von philo-
sophischenund metaphysischenFragen unangekränkelteBerstandesmenschan aller-

lei TaschenspielerkiinsteundBetrügereien; der Psychologe denkt an Autosuggestion,
Halluzination und fehlerhafte Beobachtung; der exakte Naturforscher denkt an

die Möglichkeitdes Vorhandenseins noch unerforschterNaturkräfte; der Mediziner
an hhpnotischeExperimente und an das Mädchen für Alles: die Suggestion;
der gutgliiubigekatholischeChrist an »böseGeister« und der Spiritist an Medien

und verstorbenen Menschen. Jm Jahre 1898 erschienunter dem Titel: »Okkul-
tismus. Was ist er? Was will er? Wie erreicht er sein Ziel?« das Ergebniß
einer unparteiischen Rundsrage des Dr. F. Maack. Dieses Ergebniß war, daß
in den eingelaufenen Antworten eine so erhebliche Meinungverschiedenheit auf-
trat, daß sich der Fragesteller nicht anders zu helfen wußte als damit, vorläusig
einmal eine Scheidung in Herz-Okkultismus und Kopf-Okkultismus vorzunehmen.
Eine Klärung dieser Frage ist also heute noch immer nöthig. Wenden wir

deshalb unsere Blicke einmal nach dem alten Wunderland Indien. Vielleicht
geben uns die Vertreter altindischerWeisheit einen Wink, wie wir dieser Räthsel-
frage eine befriedigende Antwort finden können.

München. Ludwig Deinhard.
S

Philosophie der Form. Verlag von E. Ebering, Berlin. 1901.

Aus Kapitel 8 (Der gnadenreiche Weg).
»Wir sind Göttlichem entstammt und zur Freude"·geboren. Bei jedem

Freudenklang des Tambourins erbebt unsere Seele, daß sie leicht und leichter
wird. Unser Weg aber ist voll Unruhe und unser Herz ist voll Sehnsucht nach
unserer Heimath. Wandelt Leid und Lust und Jhr seid die Könige der Erde,
denn Jhr seid die wahren Genießeri Wandelt Schein in Wahrheit und streut sie
aus, so seid Jhr die wahren Herrscher, denn Jhr regirt die Weltl Seid gut gegen

Alles, so seid Ihr gut gegen Euch selbst, denn die Schwingen Eures Seins wachsen
dadurch. Hält Jemand Euch eine Beschimpfung entgegen, so merkt, daß er Euch
damit in einen Ring spannt, wie der Frager die Antwort einspannt, denn diese
überschreitetden Kreis nicht, den der Frager gezogen hat. Jhr aber vermögt
den Ring aller Beleidigung und Beschimpfung zu sprengen, indem Jhr aus dem

Kreis, in den Euch Euer Beleidiger geschlossenhat, heraustretet, indem Jhr das

Niedere, mit dem er Euer Herz treffen möchte,in Hohes wandelt.«

Hamburg. Abraham Levy.
J

Jrrsahrten. JüdischesEpos in achtGesängen. Leipzig, M. W. Kaufmann.
Der Deutsche, der selig das Aufblühen seiner Nation genießt,wird das

Gedichtverstehen. Es ist das Werk eines Nationaljuden, dem nichts heiliger ist
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als die Ehre seines Volkes. Die Vertheidigung dieser Ehre beruht nicht in der

Abwehr von Verleumdungen, sondern in einem rücksichtlosenKampf gegen die

eigenen Gebrrchen, die im Judenthum einen erschreckendenUmfang angenommen

haben. Heucheleiund Bornirtheit, Selbsterniedrigung und Protzenthu1n, reaktio-

närer und liberaler Fanatismus: Diese Eigenschaften bekämpfeich.

Freiburg i. B. Max Jungmann.
Z

Nietzsches Aefthetik. Verlag von HermannSeemann NachfolgerLeipzig.
308 Seiten, brach. 3 "Mark, gebd. 4 Mark.

Nachdemman schonvon den verschiedenstenStandpunkten aus an Nietzsche
herangegangen war, hielt ich es einmal für angebracht, diese großePersönlichkeit
in ihrer Künstlerschaftzu beobachten. Ich versuchte, seine »Aesthetik«darzustellen,
und kam zu dem Ergebniß, daß in NietzschesKunstlehre das tiefste Fundament
seiner weiträumigen Natur zu sehen sei. Die Untersuchung ist vornehmlich als

ein Beitrag zur Psychologie des künstlerischenSchaffens aufzufasen. Dieser
sachlichenAufgabe war das persönlicheMoment wohl untergeordnet; dabei kam

es jedoch zu seinem vollen Recht. Die Aufgabe war, einen objektiven Stand-

punkt zu dem raschen Wechsel der ästhetischenLehren Nietzsches zu gewinnen;
der Standpunkt durfte nicht mit ihnen wechseln, sondern mußte sich im ganzen

Verlauf der Untersuchung bewähren. Die »Versuche der Selbstkritik«,die der

Philosoph persönlichgeliefert hat, waren dabei nur vorsichtig zu benutzen Sollte

die Arbeit von der wissenschaftlichenAesthetik der Gegenwart als nicht besonders
ersprießlichbegutachtet werden, so glaube ich, die Verantwortung dafür ablehnen
zu dürfen. Denn eine tiefere Kunstlehre, als sie hier dargestellt ist, hat Nietzsche
nicht gegeben«Jch vermuthe demnach, daß auch jene ,,wissenschaftlichen«Aesthes
tiker, die sich für weit klüger halten, dabei auf ihre Rechnung kommen werden-

Denn Nietzschehat zur Psychologie des Künstlers das Tiefste gesagt, was bis-

her gesagt worden ist. Wer endlichdie ganze abrupte Abwickelung, in der —

wie bei Nietzschenicht anders zu erwarten war — auf jedes Kapitel eine neue

ästhetischeTheorie kommt, ein ,,Ragout« nennen möchte,Der mag es thun; so
nennen die Nichtsalssystematiker jede Darstellung von Entwickelungphasen.

Leipzig. Dr. Julius Zeitler.--
S

Schwarzbrotesser. HolsteinischeGeschichtenund Gestalten. Leipzig und

Berlin bei Georg Heinrich Meyer. '1900.

Wirklichkeit, der rauhe Bauer,
Schuf dies Buch,

"

Durch den Heimathboden führend
Seinen Pflug.

Ueber ihm in Frühlingssonne
— Tirilil —

Stieg ein Lerchlein in den Himmel:
Phantasie.

Cuxhaven.. Johannes Kruse.

Es
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Der Bankenring.

WieBörse berauscht sichaugenblicklichan umfassenden Projekten, die, so er-

zählt man, in den Bureaux unserer großenBanken ausgearbeitet werden.

Es handelt sichdiesmal nicht etwa um beträchtlicheneue Industrieunternehmungen,
auch nicht um die Verwcrthung irgend eines himmelstürmendenPatentes oder

darum, neue Länderstreckender Kultur zu erschließen,
— nein: nur sollen ver-

schiedeueBanken sich mit der Absicht tragen, ihre ohnehin schonrecht geräumigen
Arbeitstätten mit neuen Aubauten zu versehen. Man nennt die Deutsche Bank

und namentlich die Diskontogesellschaft,für deren Fusiouabsichtendie größteinnere

Wahrscheinlichkeitspricht. Herr von Hansemann, heißtes, geht nachFrankfurt am

Main, um sichsin Rothschildswarmem Nest bequem zu machen. Weshalb sollte da

an dem Getuschel der Schlauen, das von einer Berschmelzung mit der Deutschen
Effekten- und Wechselbaukzu berichtenweiß,nicht etwas Wahres sein? Man nennt

außerdem noch die PfälzischeBank und die Deutsche Nationalbauk in Bremen.

Die Herren an der Spitze der Diskoutogesellschafthaben sichüber alle dieseBor-

gänge bis in die letzten Apriltage so beharrlich ausgeschwiegen,daß sie verdienten,
mit der Redaktion des Reicheanzeigers brtraut zu werden Aber im Grunde haben
sie mit ihrer Taktik Recht. Denn was gehen die Welt ihre neuen Maßnahmen
an? Diese bilden ja doch nur den Schlußakt; durch sie wird einer schon lange

gangbaren Münze zum Ueberfluß nun noch der osfizielle Stempel ausgedrückt.
Eigeutlich ein gleichgiltiger Vorgang, von dem nur abhängt,ob imvuächstenJahr
Herr von Hansemann so und so viele neue stille Reserven zurücklegenkann, wie es

sich, im Zusammenhange damit, bei der Deutschen Bank darum handelt; ob sie
auch im nächstenJahr die letzte Dividende wird zahlen können. Denn nur des

Agioverdiensteswegen werden diese Trausaltionen vorgenommen. Wirthschaftlich
sind sie durchaus nicht mehr nöthig, denn der Bankenring, der durch eine so enge

Berschmelzung auch dem Auge des Laien sinnfälligwird, besteht thatsächlichbereits

recht lange. Freilich findet man auf dem Kurszettel immerhin noch eine sehr
stattliche Anzahl selbständigerBankiustitute; aber um deren geschäftlicheHaltung
zu verstehen, muß man die dem bloßenAuge nicht sichtbaren und dochso starken
Unterströmuugen zu erkennen und zu schätzenwissen.

·

Einzelne dieser gewissermaßenosfiziöseuBankoerbände sind in den legten
Jahren ja auch einer breiteren Oeffentlichkeit bekannt geworden. Daß die Dis-

kontogesellschaftmit der Norddeutschen Bank in Hamburg aufs Allereugste ver-

bündet ist, daß die Deutsche Bank den überwiegeudenBetrag der Aktien des

SchlesischenBankvereins und der Bergisch-Märk1schenBank in ihren Schatzkaminern
aufgespeichert hält, ueiß heute jeder Lehrling. Aber neben diesen schon fast un-

verhülltenBerbriiderungen giebt es solche von nicht minder intimer Art, die

dadurchhergestellt werden, daß Vorstände gewisser Geldinstitute im Aufsicht-
rath der anderen Ausschlag gehenden Einfluß besitzen. So finden wir die Direk-

toren der Deutschen Bank außer bei den schon genannten Banken ferner vertreten

im Aussichtrath der MecklenburgischenHypotheken- und Wechselbank in SchwerinJ
der Hannoverscheu Bank, der SächsischenBank, der Rheinischen Bank in Mann-

heirn,des Cfseuer Bankvereins,der EsseuerKreditanstalt. Bei dirser Aufzählungsind

dieHypotheken-und die Makler-Banken ganz außerBetracht geblieben. Die Geschäfts-
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inhaber der Diskontogesellschaftfinden wir allerdings außer in den ihnen speziell an-

gegliederten Banken in keinem anderen Geldinstitut direkt vertreten; dagegen weisen
bei der Ostdeutschen Bank in Königsberg und der Duisburg-Ruhrorter Bank in

Duisburg zahlreiche Spuren auf den SchaaffhausenschenBankverein hin. Die

Dresdener Bank ist, seit sie sichmit der NiedersächsischenBank seligen Angedenkens
verschmolzen hat, anderswo nicht mehr zu sehen. Die Berliner Handelsgesells
schaft finden wir in der Verwaltung mehrerer ausländischenBankinstitute. Der

Nationalbank für Deutschland begegnen wir in der RheinischenBank in Mühlheitn
wie in der WestdeutschenBank, vormals Ionas Cahn in Bonn. Die Breslauer

Diskonto-Bank ist an der BayerischenBank, ferner an der NorddeutschenKredit-

anstalt in Königsberg, an der SächsischenLandesbank in Dresden, an der Ostbank für
Handel und Gewerbe in Posen betheiligt. Die Berliner Bank endlich ist mit der

Verwaltung der SächsischenKreditanstalt, des Padersteinschen Bankvereins in

Paderborn und des SchlesischenBankoereins liirt. Diese Aufzählung ist natürlich
noch sehr lückenhaft.Zunächstfehlen, wie ichschonerwähnte,die Hypothekenbanken
und außerdemwäre der vielen Direktoren und Aufsichtrathsmitglieder auswärtiger
Banken zu gedenkengewesen, die zu den Aufsichträthender berliner Großbanken

gehören. Von den aufgezähltenGruppen ist zu bemerken, daß sie sichnicht fest
und bestimmt gegen einander abgrenzen, sondern vielfach in einander übergehen.
Das sieht man schon aus den Listen der Aufsichtrathsmitglieder unserer großen
berliner Hypothekenbanken,die eine ganze Reihe von Vertretern der verschiedensten
Vankengruppen aufweisen. Eben so wirken in den Elektrizitätgesellschaftenund

bei anderen industriellen Unternehmungen die verschiedenstenGruppen in fried-
lichstemVerein neben einander. Wir können also getrost sagen, daß im Wesent-
lichen ein großerBankenring schonheute existirt, der die Kontrole über den größten

Theil unserer gesammten in Aktiengesellschaftenorganisirten Industrie an sichge-

rissen hat. Natürlich bestätigenAusnahmen auch hier die Regel; so bestehtzum

Beispiel zwischen dem SchaaffhausenschenBankverein und der Deutschen Bank

eine gewisse Animosität, die durch die lokale Konkurrenz im Rheinland hervor-
gerufen und späterdurch den Uebertritt des Direktors Klönne verschärftworden ist.

Die Wirkungen dieses Bankenringes reichen nach mancher Richtung sehr
weit. Ganz abgesehen davon, daß sie das kleine Bankgeschäftvöllig ruinirt haben
und die Industrie entscheidendbeeinflussen, haben die Banken auch über die Börse
eine unbedingte Herrschaft. Da sie allein — mit Hilfe ihrer zahlreichenVerbin-

dungen in den Industriegebieten — die wirthschaftlicheKonjunktur genau zu be-

urtheilen vermögen, so versteht sich ihr ungeheurer Einfluß auf die Börsenkurse
eigentlichvon selbst. Schon die bloßeFestsetzungder Dividende durchdie Industrie-
gesellschaftenwirkt naturgemäßaufdie Tendenzder Börse bestimmend zurück.Dann

aber haben sie es völlig in der Hand, das Kapitalistenpublikum zu leiten, dem

sie je nach Belieben die Spekulationkredite ausdehnen oder einschränkenkönnen.

Sehr wesentlich ist ferner ihr Einfluß bei der Uebernahme von Staatsanleihen
und bei Garantieverträgen,wofür die Parlamentsverhandlung über den Bau

der neusten afrikanischenBahn sehr lehrreich war. Der Kolonialdirektor erzählte
uns in rührendenWorten, daß die Banken eigentlich nur des großen nationalen

Werkes wegen den Bahnbau in Afrika übernehmenwollen. Es ist fast über-

flüssig, zu sagen, daß diese Behauptung ganz falsch ist. Banken sind Erwerbs-
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institute, die die Gelder ihrer Aktionäre nicht ohne Weiteres nationalen Zwecken
opfern dürfen; nnd wenn auch ein großer unmittelbarer Nutzen aus dem Bau

der Eisenbahn ihnen nicht erwachsen mag, so ist dochein ganz beträchtlichermittel-

barer Nutzen ihnen dadurchgesichert,daß die Lieferungen des für die Bahn nöthigen
Materials den von ihnen abhängigenJndustriegesellschaften übertragen werden

An tausend Beispielen ließe sich Das sehr leicht beweisen.
Dieser übermächtigeEinflußder Banken wird sichnatürlichnoch immer mehr

steigern. Namentlich muß der Börsenverkehrdadurch nachund nach eine gewaltige
Aenderung erfahren. Schon heute ist die Zahl der Börsengeschäfte,die wirklich
an der Börse zum Austrag kommen, aussallend gering. Aber je mehr durch die

allgemeine Konzentration der Kapitalien im Banksach auch das Publikum um

die einzelnen Institute konzentriit wird, desto mehr sind die Banken in der Lage,
auf dem Wege der Kompensation die meisten Geschäfteauszugleichen. Es wird

schließlichdahin kommen, daß die Börse zu einer Art Abrechnungstelleherab-
sinkt, wo nur die nun einmal nothwendigen Kurse festgesetztwerden, die für
die Kompensationabschlüsseder Banken maßgebendsind. Zu dieser Entwickelung
hat zum großenTheil das Börsengesetzbeigetragen·Ob die Väter dieses Gesetzes
wohl je daran gedachthaben, daß nach der Entfernung des Terminhandels aus dem

Börsensaal das Publikum ganz dem Großkapitalismus ausgeliefert sein würde?

Plutus.

Z

Rufen.

GutpreußischenStaatsministerium ist eineKrisis entstanden·Herrvon Miquel,
J Herr von Hammerstein, die Herren Thielen und Brefeld sollen gehen, wollen

gehen oder müssengehen. So hörtman. Und imKreiseDerer, die eingeweiht scheinen
möchten,empfängt mitleidiges Lächelndie Kunde. Nur in Preußen, heißtes da,
wittert Jhr eine Krisis? Achnein, Jhr guten Seelen: das ganze merkwürdigeDing
wackelt, das Jhr »Reichsregirung«,manchmal auch, nach bernhardinischemMuster,
»Regirungdes Kaisers« nennt. Der Freiherr vonThielmann fühlt sichunbehaglich-
Nichtnur, weil ihn die Agrarier nicht lieben. Die sind heute ja nicht allzu mächtig.
Aber er hat frühergesagt, die Vermehrung der Flotte werde sichohne neue Steuern

durchführenlassen, und nun fehlt ihm an allen Ecken und Enden das Geld und der

steinigeWeg zur Biersteuer schrecktihn. Auch dem Grasen Posadowsky ist, seit er

wegen der zwölftausendMark so übel behandelt wurde, in seiner Haut nicht mehr
recht wohl. Er ist abgearbeitet, im höchstenGrade nervös und würde gewiß lieber

in einem ruhigen Oberpräsidiumsitzenals in der kostspieligenWilhelmstraße,lieber

gegen die Polen als gegen den Ritter Georg von Siemens kämpfen. Sogar der

Kanzler sinnt nur noch auf einen guten Abgang. "Seinem Prestige ist der Platz an

der Sonne schlechtbekommen und die Liquidation der vom Caprivismus hinter-
lassenenHandelspolitik hatte sein Dilettantenwagemuth sichleichter gedacht, als sie
in der rauhen Wirklichkeitihm jetzt schonscheint. Fällt er, weil er die verkündete

WesentlicheErhöhung der Kornzölle«nicht durchsetzenkann, so fällt er wenigstens
weichund die Dankbarkeit seiner preußischenStandesgenossen geleitet ihn tröstend
in die Stadt der Lagunen, aus der die Wiederkehr nicht unmöglichist. Das
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wird erzählt und von Vielen geglaubt. Warum auch nicht? Sogar die Frage
wird ernsthaft erörtert, ob wir wirklicheine Regirung zu erwarten haben, die durch
die Namen Marschall und Siemens characterisirt wäre. Wieder muß man fragen:

Ja, warum denn nicht? Schon im vorigen Sommer gab es einen Moment, wo

Graf Bülow grämlich an der Nordseeküstesaß und der Freiherr von Marschall
dem Ziel seiner Wünschesehr nah gekommen war. Seitdem hat er sichvon den

im Tauschhandel erlittenen Verlusten noch mehr erholt. Er ist ein ausdauerns

derer Arbeiter als der jetzigeKanzler, hat sich in China nicht engagirt und kompro-
mittirt und könnte bequem neueHandelsverträgeschließen.Und Herr von Siemens

ist zwar kein Genie, wie die unwissende Börsenpressebehauptet —- Herr Gwinner

weiß es besser—, aber ein gescheiterund erfahrener Cyniker, dessenHauptstärke
sichstets erst zeigt, wenn er genöthigtist, versahrene Angelegenheiten wieder ins

rechte Gleis zu bringen, und der, schonweil er kein Vureaukrat, sondern ein mit

den Welthändelnvertrauter Geschäftsmannist, in einem Reichsamt oder preußi-

schenMinisterium sehr nützlichwirken könnte. Die verstaubten Excellenzenwürden

staunen, wenn sie sähen, wie ein in der englischenHochschuleerzogener Bankier

den Dienst organisirt und modernisirt. Jedenfalls brächtesolcheRegirung uns

endlich Klarheit. Mit dem langweiligen und nutzlosen Laviren wäre es aus und

die Klasse, die längst heimlich herrscht, wäre gezwungen, mit dem Herrenrecht auch
die Verantwortung auf sichzu nehmen« Ob es dazu kommt? Kann sein, kann

auch nicht fein. Mehr sollte heutzutage der Weise, mag er noch so eingeweiht sein,

nicht sagen. Die Freunde des am Goldenen Horn geborenen ZweibundesMarschall-
Siemens sind freilich ein Bischen unvorsichtig. Sie können ihre Ungeduld gar nicht
mehr zügeln.Sie zetern über eine ,,unhaltbare Lage«,über ,,lächerlicheVorgänge«und

eine ,,unwürdigeKomoedie«,weil im preußischenLandtag nochimmer nicht die Ent-

scheidungüber dieKanalvorlage gefallen ist, und fragen, in täglichwachsender-Muth
ob in Preußen der König oder Oktavio Freiherr von Zedlitz und Neukirchregire.
Das ist blitzdumm Die erste Kanalvorlage ist abgelehnt worden und das Staats-

ministerium hat deutlich bewiesen, daß diese Ablehnung berechtigt war, denn es hat
die vorher mit heißemEifer vertheidigte Vorlage gründlichgeändert. Diese böse

Schlappe der Regirung zwingt den Landtag zu sorgsamsterPrüfung des neuen Kanal-

planes. Jst es schonunter normalen Verhältnissendas Recht und die Pflicht der Ab-

geordneten, eine Vorlage so lange zu wägen,wie es ihnen nöthigscheint, so würden

sie in diesem besonderenFall geradezu verbrecherischhandeln, wenn siedie Berathung
übereilten. Sehr oft ist an minder wichtigeGesetzeutwürfemehr Zeit verschwendet
worden und es liegt nichtder allergeringste Grund vor, die Kanalkommission lächer-
lich zu machen. Unwürdig und lächerlichist nur das allzu sichtbareBemühen, den

verhaßtenfrüherenDirektor der Diskontogesellschaftdurch den geliebten früheren
Direktor der Deutschen Bank zu ersetzen. Nachgerade sollte die Händlerparteiin der

Kunst des Wartens docheinigeUebung erlangt haben. Nur ein BischenGeduld noch,
trefflichminirendeMaulwürfel Kein Mensch bestreitet ja, daß eine Krisis eingetreten
ist. Nur nicht erst gestern oder vorgestern. Die dauert schonlange, wird nochlange
dauern. Die Fremden haben sichdaran gewöhntund können sichdas Deutsche Reich
und den preußischenStaat ohne Krisen gar nicht mehr vorstellen.
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